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Der Korridor der Toten


Die gute alte Zeit


Eigentlich benötigte er einen Krückstock, denn das Aufstehen fiel ihm mit jedem Monat schwerer. Sein Gleichgewichtssinn ließ beim Laufen ebenfalls zu wünschen übrig. Doch wenn es irgendwie ging, wollte der alte Feldmarschall auf dieses Zeichen des morbiden Verfalls so lange wie möglich verzichten. Morgens nach dem Aufwachen waren die Schmerzen in den morschen Knochen besonders schlimm und er haderte dann stets, ob er nicht doch die Gehhilfe nehmen sollte. Die strahlend weiße Elfenbeinkrücke lehnte am Bettkasten und grinste ihn an. Er hatte im Gefühl, als würde sie mit ihm sprechen und ihn verhöhnen wollen. 'Nimm mich! Nimm mich endlich, du elender Schlappschwanz! Du Paradeexemplar des Siechtums! Gebrechlichster aller Gebrechlichen! Ohne mich kommst du eh keinen Schritt mehr vorwärts, alter, ranziger Lederlappen!' Die Krücke war ein Geschenk von Ramses’ Vater, dem Pharao Sethos. Anstatt einer Rüstung oder eines Schwertes hatte der alte Feldmarschall als Auszeichnung eine Krücke aus wertvollstem Elfenbein bekommen. 'Für was denn? Für hervorragende Senilität? Für die morschen Knochen? Für die vielen Falten am Hals?' »Nein!«, murmelte er verärgert. »Solange ich noch aus dem Bett kriechen kann, bin ich noch nicht zu alt.«


Als Sohn eines Getreideträgers im Hafen von Memphis war Boduril trotz geringerer Größe einst der stärkste Rekrut in der Kompanie gewesen. Jeden hatte er damals im Ringen zu Fall gebracht. Ebenso war er der schnellste Läufer aller Rekruten. Jahre später, nach vielen Kämpfen im Süden und Westen, erhielt er unter dem Pharao Haremhab wegen seiner Tapferkeit und Kampfkraft massenhaft Auszeichnungen. Seine Unteroffizierslaufbahn startete rasant, die ihm zum Schluss den Oberbefehl als Feldmarschall über alle ägyptischen Divisionen Re, Ptah, Amun und Seth eingebracht hatte. Eine Karriere als Offizier war sonst ausschließlich den Adelsleuten vorbehalten. Es machte ihn mächtig stolz, dass er es bis an die Spitze geschafft hatte. Boduril, einer aus dem Volke, war ganz oben angekommen.


Er genoss seinerzeit das allerhöchste Vertrauen beim alten Haremhab und wurde allseits geachtet und verehrt. Es änderte sich allerdings, als Haremhab verstarb und sich die neue Dynastie der Ramessiden an der Macht etabliert hatte. Obgleich Ramses der Erste nur kurz als Pharao herrschte, ging es von da an in eine ganz andere Richtung. Dies war Feldmarschall Boduril nicht entgangen. Sein guter Rat besaß kein Gewicht mehr. Als Ramses der Erste nach zwei Jahren zu Grabe getragen wurde und sein Sohn Sethos auf den Thron folgte, dachte Boduril, es würde wieder wie unter Haremhab werden. Aber das war nichts weiter als die blasse Illusion eines gealterten Soldaten. Zwar wurde es Boduril unter Pharao Sethos noch gestattet, ihn bei den Feldzügen zu begleiten, doch durfte er nur noch die Versorgung der Truppe verantworten. Jetzt allerdings, unter Sethos’ Sohn Ramses, musste er sogar ganz in Ägypten bleiben und man ließ ihn einzig neue Rekruten ausheben und ausbilden. Das war ein gehöriger Hammer! Was für eine Undankbarkeit nach so vielen Jahren des aufopferungsvollen Dienstes! Was für eine Demütigung, was für eine Schmach! Was hatte er nicht alles für sein Vaterland getan! Auf was hatte er nicht alles verzichtet! Auf ein Leben in Luxus, auf Korruption und auf Kinder. Gut, das Letztere nicht ganz freiwillig. Aber dennoch könnte er die Liste des Verzichts, ohne besonders viel nachzudenken, noch bis in den Abend fortführen. Allerdings brachte es nichts und die Erinnerungen vergangener Tage, wo alles besser war, quälten ihn weitaus stärker als die Schmerzen nach dem Aufstehen. »Der schwarze Kuschit hat eben seine Schuldigkeit getan!«, schnauzte er voller Gram vor sich hin. Jetzt, abgeschoben in die Garnisonsfestung Memphis, sollte sich Boduril wie ein Lastenesel kurz vor dem Zusammenbruch noch einmal mit den jungen Taugenichtsen herumschlagen. Die Zornesfalten auf seiner Stirn wölbten sich wie die stürmische See, während er darüber nachdachte, wie der Hitzkopf Ramses ohne ihn gegen die Hethiter in den Krieg zog. Das wäre vielleicht sein letzter Feldzug gewesen, bevor er in den Westen reisen müsste. Nur eines stimmte ihn trotz alledem zuversichtlich. Sein Herz würde beim Totengericht leichter als eine Feder wiegen. Denn trotz seiner Härte war er gerecht und in seinem Totenbuch standen nur Neins, wenn Osiris auf der Suche nach Missetaten einen Blick hineinwarf. Zwar müsste der alte Feldmarschall mit einem kleinen Ja für die zahllosen Leichen rechnen, die seinen Weg pflasterten. Jedoch war er als Handwerker des Krieges geboren worden und für den Tod anderer gab es immer eine Menge handfester Gründe. Das stand ohne Frage fest.


Boduril saß auf seinem Bett und schaute mürrisch seine dürren, schlaffen Oberschenkel an. Noch vor zehn Jahren erstrahlten sie kräftig wie Baumstämme. Dann strich er sich über die Haare und seine Laune verbesserte sich ein wenig. Kurzgeschnitten wie in jungen Jahren zierten sie nunmehr ergraut sein Haupt. Keine Halbglatze verunstaltete ihn wie bei anderen, die sich deswegen ständig den Schädel kahl rasierten. Nicht einmal eine Narbe verschandelte sein Gesicht, was bei ihm mehr als nur Wohlgefallen auslöste. Obwohl Boduril Zweikämpfen in der Jugend nie aus dem Weg gegangen war, hatte er nur wenige Narben am Körper davongetragen.


Er berührte nun seine Stirn. Hier gruben sich Altersfalten immer tiefer ein. Besonders dann, wenn ihn der Zustand heutiger Rekruten zur Weißglut brachte. 'Elende Schmarotzer sind sie, Parasiten im Fleische Ägyptens, Bandwürmer des Nils, die nur ans Vergnügen und ihre Vorteile denken. Vor jeder noch so kleinen Herausforderung schrecken sie wie Hühner vor dem Beil zurück.'


Selbst wenn Boduril altersbedingt einiges vergessen hatte, so behielt er doch noch etwas mit vollster Gewissheit in seinen Gedanken. Seine Generation war in den Blütejahren komplett anders gewesen. Sie waren besser, weitaus härter im Nehmen und Austeilen, sich für nichts zu schade und hatten, wenn es darauf ankam, eine Menge Dreck gefressen. Deshalb konnte der alte Pharao Haremhab alle Schlachten gewinnen und er, der hochdekorierte Feldmarschall Boduril, hatte mit Mut, Härte, Ehrgeiz, Disziplin und manchmal mit Skrupellosigkeit in herausragender Weise dazu beigetragen. Schon vor der Geburt, da war er sich absolut sicher, galt der Weg eines jeden Menschen als vorbestimmt. Niemals, das pflegte seine verstorbene Mutter stets zu berichten, hatte Boduril die Muttermilch erbrochen, wenn sie ihm zu viel geworden war. Schon damals als Säugling hatte er unter Beweis gestellt, dass er eine Menge einstecken konnte. Und dies setzte sich von seiner Rekrutenausbildung bis hin zur Stellung als Feldmarschall fort, wo er so manches zähneknirschend schlucken musste, obwohl ihn der Brechreiz würgte. Aber was sollte er jetzt machen? Es war Ramses’ Befehl, hierher zurückzukehren und junge Soldaten auszubilden. Auch diese bittere Mistkäferpille musste er ohne Murren schlucken.


Neunundsechzig Rekruten aus dem Volk wurden seit seiner Rückkehr aus Pi-Ramesse ausgehoben und eine ganze Division mit viertausend Mann sollte es werden. Er verstand beim besten Willen nicht, warum sich keiner der jungen Leute mehr für das Militär begeistern wollte. Ein Rekrut erhielt zweimal täglich Mahlzeiten aus Vollwertkost mit Hirsebrei und verdünntem Bier, man blieb körperlich fit, kam viel herum und damit waren nicht bloß die Runden um die Festung gemeint. Der junge Soldat konnte andere Länder, Kulturen, Sitten und Gebräuche kennenlernen. Mit ein bisschen Glück würde er heimkehren und davon den Eltern und später seinen Kindern erzählen. Wenngleich es sich bei Auslandseinsätzen nicht um Vergnügungsreisen handelte, was der Feldmarschall den Rekruten gleich am ersten Tag des Rekrutendienstes einhämmerte. Starb ein Soldat im Kampf, wurde er ordentlich in einem Massengrab bestattet. Tapferen Helden dagegen gewährte man Einzelgräber. Ein durch Kampf versehrter Veteran bekam an der nubischen Grenze eine Landparzelle, auf der er von Abgaben befreites Getreide anbauen durfte. Bei so vielen Vorteilen erschien es Boduril mehr als schleierhaft, warum so wenige der hoffnungslosen jungen Männer in die Armee wollten. War denn ein Leben als Bauer oder Lastenschlepper im Hafen die bessere Wahl? Boduril jedenfalls hatte als junger Spund für sich die richtige Entscheidung getroffen. Wenn er nur besser gehen könnte, würde er selbst Memphis’ Gassen durchforsten und junge Leute für den Dienst am Vaterland anwerben. Dazu war er leider zu alt und zudem als Feldmarschall unter seiner Würde. Mit leidgeprüfter Miene biss er die Zähne zusammen und kam nach einigen Anläufen auf die Beine. Das Aufstehen vom Bett fiel ihm zunehmend schwerer. Er hörte einen Ausbilder schreien und wackelte klapprig zum Fenster. Auf dem Hof musterte er in der Vormittagssonne die Volksrekruten, wie sie schwerfällig und unbeholfen über einige Gerüste kletterten. »Schäbiges Lumpenpack, faule Schmarotzer und selbstsüchtige Parasiten seid ihr!«, posaunte der alte Feldmarschall vor Zorn aus dem Fenster hinaus. »Ist das alles, was ihr in den Eiern habt? Schneller oder ich mache euch Beine!«


Der Aufseher glotzte verwirrt hoch und entschied sich dann, jedes einzelne Wort des Feldmarschalls nachzuplappern. Sein Bemühen blieb allerdings nahezu folgenlos. Kaum schneller hangelten sich die jungen Soldaten auf den Gerüsten voran. »Ich kann einfach nicht mehr«, stöhnte Boduril und schlug zerknirscht seine Hände über dem Kopf zusammen. »Ich kann so nicht führen! Muss ich denn alles selber machen?«


Es klopfte an der Tür. Der aufgedunsene Adjutant Waset tänzelte mit der Leichtigkeit des Seins herein und machte eine schnöde Verbeugung. Eben so, wie man es während der Offiziersausbildung auf der Akademie der sieben Lehren nicht gelernt hatte. Boduril fand ihn albern, dumm und anmaßend. Obendrein besaß er keinerlei Fronterfahrung, also ein reiner Verwaltungsoffizier, der aus Mücken gerne Elefanten machte. Speckrollen an den Hüften und der mit Olivenöl gekämmte Seitenscheitel gaben seiner inneren Schmierigkeit das äußere Passformat. Hätte Waset noch mykenische Haarwellen, würde Boduril ihm hundertprozentig seinen Kopf abreißen und ihm in den qualligen Hals pissen. Diese nichtsnutzige Schlammkröte hatte auf Bodurils Sympathieskala von eins bis zehn noch nicht einmal die Null verdient.


»Was gibt es?« Boduril drehte sich knurrig vom Fenster herum.


»Exzellenz! Der Dekan Zephidias ist hier.«


Den hatte er völlig vergessen, wie so einiges in letzter Zeit. »Schick ihn rein! Aber warte damit noch einen Moment«, schnauzte der alte Feldmarschall.


»Sehr wohl, Exzellenz!« Waset verbeugte sich brav und verließ den Raum. Unterdessen ging Boduril zum Stuhl und schnappte sich ein leichtes Leinengewand, um es über den Schurz zu ziehen. Der beleibte und gut gekleidete Zephidias kam gleich darauf herein. Um seinen Hals trug er ein Amulett mit sieben Goldplatten, auf denen die Lehren der Akademie in Hieroglyphen dargestellt wurden. Im Vergleich zu ihm war Waset nur ein spindeldürrer Grashalm. Boduril hasste Fresssucht wie die Krätzfäule und Zephidias spiegelte die Krönung der Völlerei wider. Und dazu kam noch etwas. Während nämlich der Feldmarschall versuchte, aus Jünglingen eisenharte Kerle zu schmieden, verging sich der Dekan an ihnen.


»Feldmarschall Boduril! Ich freue mich, dich zu sehen!«, grüßte Zephidias mit abfälliger Miene. Ohne Mühe stellte Boduril fest, dass die Antipathie auf Gegenseitigkeit beruhte. »Darf ich mich setzen?«, fragte der Dekan und setzte sich sofort an den Tisch.


»Nur zu, nur zu! Möchtest du Wein? Bedien dich.« Boduril machte gute Miene und zeigte gequält auf den Weinkrug.


»Das ist äußerst freundlich von dir. Darf ich dir auch einschenken, Boduril?«, fragte der Dekan und goss sich Wein in einen Tonbecher ein.


»Nein! Ich genieße nur abends ein Becherchen«, antwortete Boduril nicht besonders freundlich und setzte sich ebenfalls an den Tisch.


Zephidias trank einen Schluck und schob den Becher säuerlich von sich weg. »Süßer Wein bekommt mir besser.«


»Das wundert mich nicht! Du magst ja alles, was süß ist und nicht schnell genug auf den Bäumen ist«, spottete Boduril.


Der beleibte Dekan kniff boshaft die Augen zusammen. »Deine Garnisonsfestung ist gut in Schuss. Man merkt gleich, der große Feldmarschall ist wieder dort zurückgekehrt, wo er aufgrund seiner Betagtheit hingehört. Ganz ehrlich, der jetzige Feldzug nach Kadesh wäre doch viel zu anstrengend für dich. Denk doch nur allein an deine Knochen, was die alles hätten mitmachen müssen, ehrenwerter Feldmarschall!«


»Ich hätte durchaus noch gekonnt. Das kann ich dir gut und gerne versichern!«, krächzte Boduril. »Jedenfalls benötige ich keine Sänfte, um es von der Akademie hierher zu schaffen. Du solltest vielleicht deinem toten Fleisch ein bisschen mehr Bewegung gönnen, anstatt es an der Haut junger Schüler zu reiben! Aber lassen wir die Höflichkeiten. Ich muss mich um die Rekruten kümmern. Was verschafft mir die besondere Ehre deines Besuches?«


Zephidias lächelte sarkastisch. »Ein alter Feldmarschall kann schon mal Kleinigkeiten vergessen. Wie in meinem Schreiben angekündigt, haben wir dieses Jahr weit über tausend Bewerbungen für die akademische Ausbildung. Die hohen Adelsfamilien haben zu viele nichterbberechtigte Söhne in die Welt gepflanzt, die wir nicht alle unterbringen können. Alle sieben Lehren sind restlos überfüllt, sogar die des Militärwesens. Zu den Familien heimschicken können wir sie nicht. Schließlich finanziert der Adel nicht nur die Akademie, sondern er trägt auch zum Unterhalt Eurer Garnisonsfestung bei. Also bleibt für den Rest nur die praktische Unteroffiziersausbildung.«


»So groß ist der Beitrag von denen nun auch wieder nicht«, erwiderte der alte Feldmarschall grantig.


»Wie dem auch sei. Die Adelsjünglinge müssen baldmöglichst bei dir unterkommen, ansonsten kommen sie nur auf dumme Gedanken. Dur verstehst hoffentlich, was ich meine. Denk nur an Panethep und wie schwierig es ist, selbst die Schüler der Akademie unter Kontrolle zu halten. Außerdem ist jetzt Krieg und wenn einige von ihnen an der Front fallen, ist der Bewerberstau im nächsten Jahr weniger groß«, grinste Zephidias kalt.


»Und wie groß ist dieser Rest, den ich übernehmen soll?« Bodurils Misstrauen wuchs mit jedem Wort des Dekans.


»Hier ist die Liste!« Der Dekan reichte ihm eine Rolle über den Tisch. Doch Boduril nahm sie nicht entgegen. »Ah, ich verstehe! Deine Augen sind nicht mehr die besten«, lächelte Zephidias verächtlich. »Also es sind insgesamt neunhundertsiebenundachtzig Jünglinge, die ich deiner Obhut anvertrauen muss.«


»Was? Wie viele sind das?« Boduril ließ sich ungläubig auf die Stuhllehne zurückfallen. Seine Stirn kräuselte sich zu düsteren Wogen.


»Neunhundertsiebenundachtzig. Wieso? Ist das ein Problem für dich, Feldmarschall?«


»Das ist aber ein sehr großes Problem! Ich habe neunundsechzig Rekruten. Die sollen von neunhundertsiebenundachtzig Unteroffiziersanwärtern geführt werden? Auf jeden einzelnen Rekruten aus dem Volk kommen dann mehr als zehn kleine Adelsrekruten, die alle Befehle geben wollen. Du hast doch einen Meißel im Kopf!«, erwiderte der Feldmarschall ungehalten. »Das kannst du vergessen! Ich nehme höchstens fünfzehn auf. Schick den Rest von mir aus zu ihren Familien zurück!«


»Nun, ich kann dich nicht zwingen, wenn du sie absolut nicht haben willst. Allerdings, wenn sich die Adelsherren beim Pharao beschweren, sehe ich deine Zukunft in der Festung Meha mit all ihren Wanzen und Stechmücken als gekommen an. Dort in Kusch soll es nicht sonderlich idyllisch zugehen, wie man hört.« Zephidias hatte genau Bodurils wunden Punkt getroffen. Keinesfalls wollte er an die nubische Grenze versetzt werden, genauso wenig wie jeder andere halbwegs vernünftig denkende Offizier. Das Leben als bäuerlicher Grenzer war gewiss zweckdienlich für einen gemeinen Veteranen, aber doch nicht für einen großartigen Feldmarschall seiner Klasse. Die Krätzfäule wütete dort regelmäßig, die ärztliche Versorgung war ohnehin schlecht und die mangelnde Demut der kuschitischen Bevölkerung gegenüber dem Pharao und seinen Truppen sorgte verlässlich für mieseste Stimmung unter den Veteranen in Meha. Boduril atmete tief durch und blickte auf seine dürren Beine. Sollte er seinen alten Knochen ausgerechnet das noch zumuten? Der fettwanstige Dekan würde dafür sicherlich seine Ränke schmieden, wenn er sich weigerte. Boduril starrte mürrisch zum Fenster hinaus.


»Wie ich sehe, bist du einverstanden. Sehr schön!«, gab sich Zephidias zufrieden, denn sein eigenes Problem war damit gelöst, indem er es Boduril in die Sandalen schob. »Du wirst in deinem Alter noch einmal auf die Probe gestellt, die Jungs in die richtige Spur zu bringen. Das sollte für dich machbar sein und wie ich dich kenne, könnte es dir das reinste Vergnügen bereiten. Kopf hoch, alter Mann! Du wirst das schon schaffen! Und außerdem habe ich das pharaonische Dekret nicht erlassen, das jedem Adelsjüngling zumindest eine militärische Ausbildung als Unteroffizier garantiert.«


»Ist ja schon gut! Erspare mir dein Geplappere!« Boduril rang nach Fassung. »Wann sind sie hier?«


»Die Jünglinge werden sich im Laufe der nächsten Wochen hier einfinden. Für die operativen Details hast du ja Ausbilder. Also bist du mit dieser Herausforderung nicht ganz allein und kannst die Drecksarbeit anderen überlassen.«


»Operative Details ...«, murmelte Boduril nachdenklich. Wie gerne erinnerte er sich an dieses Schlagwort. Haremhab hatte ihm stets die operativen Details des Krieges anvertraut, damit der Pharao den Siegesruhm ernten konnte. Nun aber verrottete Boduril hier und dieser Begriff hatte eher die Bedeutung von Jauchefässern, die ein alter Packesel schleppen musste und die er genauso wenig loswerden konnte, wie ein Kadaver die Fliegen.


»Wunderbar! Dann haben wir jetzt alles geklärt. Der Pharao und die Familien sind dir zum Dank verpflichtet. Auf Wiedersehen, Feldmarschall!« Zephidias stemmte seinen massigen Körper vom Stuhl hoch und entfernte sich mit einem triumphierenden Lächeln aus Bodurils Kammer.


Der alte Feldmarschall hingegen hockte wie ein Häufchen Elend auf seinem Stuhl, bis er sich nach einiger Zeit aufraffte. Am Fenster blickte Boduril erneut voller Abscheu auf die Rekruten, die sich wie Greise mit Klimmzügen abquälten. Nach einer Weile verächtlichem Stöhnen nahm Boduril seine schöne goldverzierte Lederrüstung vom Wandhaken. Nicht mehr ganz so unzufrieden zog er das inzwischen viel zu groß gewordene Geschenk des alten Haremhabs an. Die Rüstung lag damals eng am Körper. Die vielen Muskeln, die einst seinen Leib zierten, hatten die Frauen in Verzückung versetzt und waren von den Männern gefürchtet. Schließlich setzte er sich den vergoldeten Rundhelm auf und band sich den Ledergurt mit dem Silberschwert um die Hüften. Einerseits konnte man mit der silbernen Klinge nicht kämpfen, weil sie schnell zu Bruch ging, andererseits hinterließ sie einen enormen Eindruck auf Untergebene. Sein Augenmerk richtete Boduril noch auf das mit einem Stachelkranz bewehrte Marschallzepter. Nur für besondere Anlässe nahm er es von der Wand herunter. Diese würden ohne jeglichen Zweifel bald kommen.


»Waset, komm sofort her!«, schrie der alte Feldmarschall nach seinem Adjutanten dermaßen laut, wie er ihn noch nie herbeizitiert hatte.


Waset stürzte aufgeregt herein und verbeugte sich kurz. »Exzellenz! Ist irgendetwas passiert?«


»Lass sofort die Pferde satteln! Wir beide reiten zum Palast. Unterwegs erzähle ich dir, was demnächst auf dich zukommt.«


»Auf mich demnächst zukommt, Exzellenz?«, fragte er irritiert.


»Ja genau, Adjutant, was demnächst auf dich zukommt! Operative Details nämlich. Und jetzt verschwinde!«


Die schöne Elfenbeinkrücke ließ Boduril stehen. Den Zeitpunkt für deren Gebrauch wollte er so lange wie möglich nach hinten schieben. Sogleich ahnte der alte Feldmarschall, dass er eines Tages ohne diese Krücke nicht mehr auskommen könnte. Betrüblicherweise schien dieser Tag nicht mehr allzu fern, denn sein Gleichgewichtssinn spielte ihm immer öfters böse Streiche.


Boduril und Waset erreichten gegen Mittag die Stadtmauer von Memphis, vor der viele Zelte und einfache Planen aufgeschlagen waren. Abertausend ausgemergelte Flüchtlinge lungerten elendig dazwischen herum oder schlurften orientierungslos umher. Es roch bestialisch nach Exkrementen, Krankheit und Tod. Ein klappriger Ochsenkarren voller Hilfsgüter stand unweit des Lagers. Hunderte Flüchtlinge rangelten sich um das wenige Brot, was ihnen vom Wagen herab zugeworfen wurde. »Es ist ein Jammer, diese elendigen Hungergestalten sehen zu müssen«, äußerte Boduril sein Mitgefühl.


»Ja, Exzellenz! Darum ist es besser, sich schleunigst von ihnen abzuwenden und noch schneller abzuhauen«, pflichtete Waset mit einer gehörigen Portion Gleichgültigkeit bei, während beide an den Zelten und den vielen Hungergestalten vorbeitrabten. Selbst ihre Pferde scheuten sich vor diesem Gestank.


»In meiner Jugend gab es solch untragbares Leid nicht! Es waren stets genügend Vorräte vorhanden, um mindestens sieben Dürren hintereinander zu überstehen. Früher war man einfach besser auf diese Katastrophen vorbereitet«, schimpfte der Feldmarschall, der sein Ross zu beruhigen versuchte.


»Ja, Exzellenz! In Eurer Jugend war gewiss so manches besser.« Der Adjutant konnte es nicht mehr aushalten und hielt sich ein Tuch vor die Nase gepresst.


»Ich verstehe nicht, weshalb Wesir Paser nicht angeordnet hat, genug Getreide in die Speicher zu legen. Die Ernten waren in den letzten Jahren doch recht ordentlich!«


»Ja, Exzellenz! Sie waren recht ordentlich. Es gab nur zu viele Heuschreckenplagen. Sie haben die Speicher leer gefressen.« Waset verdrehte die Augen. Bodurils Gerede über die Vergangenheit schien ihm gehörig auf die Nerven zu gehen. »Ein jeder weiß, zu viel Nilschwemme löst Heuschreckenplagen aus und eine ausbleibende Schwemme dagegen zu viele trockene Felder. Die beste Situation liegt irgendwie dazwischen, Exzellenz«, tönte er neunmalklug und unterstellte seinem Vorgesetzten somit Einfältigkeit.


Wasets Respektlosigkeit entging dem alten Feldmarschall keineswegs, denn wenn Boduril sich anstrengte, konnte er immer noch gut sehen und auch alle weiteren Sinne scharf schalten. »Anhalten!«, knurrte unvermittelt der alte Feldmarschall. Hastig zog er sein kostbares Silberschwert und hielt dessen Spitze genau unter Wasets Nase. Es fehlte nur noch eine Daumenbreite und Wasets Nasenflügel wäre mit Leichtigkeit durchschnitten worden. »Weder brauche ich deine trotzigen Verbeugungen noch deine Klugscheißerei. Sag mir endlich, was in deinem verfluchten Scheißschädel vor sich geht!«


Waset lief feuerrot an. »Äh, ja, Exzellenz.« Sein Doppelkinn bibberte.


»Dann spuck es endlich aus, Fettsack!« Boduril schob die Schwertspitze in Wasets Nasenloch. Ein Wunder und verdammtes Glück für den Adjutanten, dass Bodurils Hand trotz des Alters nicht zitterte.


Daraufhin begann Waset nervös zu stottern. »Es ist Amuns Wille, wenn all die Armen und Elenden leiden müssen. Sie haben schließlich zu den Göttern nicht genug gebetet und das ist nun ihre Strafe. Aber wenn sie jetzt leiden und wieder unablässig zu den Göttern beten, verschont Ammit bestimmt ihre Herzen.«


»Wo steht das geschrieben?«, wollte Boduril mit Nachdruck wissen, den diese Begründung nicht recht überzeugte. Dennoch steckte er sein Schwert in die Scheide zurück.


Erleichtert runzelte der Adjutant die Stirn, fuhr sich über seine Nase und schien recht froh zu sein, nicht zu bluten. »Das weiß doch jeder. Der Sohn eines Sklaven wird als Sklave leben, der Sohn eines Bauern wird ein Bauer, der Sohn eines Schreibers wird ein Schreiber und der Sohn eines Adligen wird ein Adliger sein. Je tiefer die Stellung in unserer Gesellschaft, desto schwieriger das Leben im Diesseits und desto höher die Hürde, um ins Jenseits zu den Göttern zu kommen. Letztlich können nicht alle auf der Spitze der Pyramide stehen oder zumindest im oberen Drittel. Darum bin ich froh, dass ich der Sohn eines Adligen bin«, protzte Waset. Alle Furcht wich nun der Hochnäsigkeit.


»Und ich bin stolz auf meinen Vater, der nur Getreideträger im Hafen von Memphis war! Und der war kein schlechterer Erdenbürger als ein Adliger. Im Gegenteil, er hat im Schweiße des Angesichts geschuftet, um seine Familie durchzubringen. Wir reiten weiter!«, erwiderte der alte Feldmarschall ruppig.


»Jawohl, Exzellenz!« Waset trabte ihm verständnislos, aber auch mit einer Prise Verachtung hinterher.


Sie kamen dem Stadttor allmählich näher. Darauf und auf den angrenzenden Mauerabschnitten waren permanent Bogenschützen postiert. Von denen wurden bereits zahlreiche Flüchtlinge niedergestreckt, als diese versucht hatten, in die alte Hauptstadt einzudringen. Nach einiger Zeit des eisigen Schweigens sprach der alte Feldmarschall wieder. »Neunhundertsiebenundachtzig junge Männer aus deiner Gesellschaftsschicht werden bald in unserer Garnison eintreffen. Von dir, Adjutant, wird dann einiges abverlangt werden! Die kompletten Musterungen überwachen, Übungspläne ausarbeiten, gewissenhafte Kleiderausgabe, Eintragungen ins Militärregister, Zuweisung der Unterkünfte und vieles mehr. Auf unabsehbare Zeit wirst du keine Gelegenheit mehr für die Taverne haben und für ausgiebige Fressorgien«, grinste Boduril mit Hohn. »Wie viel Getreide haben wir noch im Garnisonspeicher? Und wie viele Ziegen?«


»Ähm! Genug, Exzellenz.«


»Was heißt genug? Ich will es genau wissen!«


»Äh, ja! Ich müsste mal wieder nachzählen lassen. Aber ich glaube, wir haben noch zwanzig oder dreißig Säcke und vielleicht vier oder fünf Ziegen.«


»Dann tu das, Adjutant!«


»Jawohl, Exzellenz!« Waset guckte ziemlich unglücklich drein. Die Tage des Müßiggangs schienen tatsächlich auf unabsehbare Zeit vorbei zu sein.


Kurz vor dem Südtor zügelte Boduril sein Pferd. Er blickte nach rechts zum Hafen, wo einst sein Vater die Säcke von den Booten schleppen musste. Dann schaute der alte Feldmarschall über den Nil hinweg zum östlichen Ufer, wo die vielen Manufakturen, Schmieden, Gerbereien, die Viertel der Arbeiter und Armen lagen. Dort war Boduril aufgewachsen. Er dachte mit Wehmut an seine Eltern zurück, die ihn liebevoll aufgezogen hatten. Nie hatte seine Mutter böse Worte für ihn übrig gehabt. Nie hatte sein Vater ihn verprügelt. In seinen äußerst seltenen Gebeten ehrte er sie dafür.


Der alte Feldmarschall schlug die Zügel und sie trabten langsam durch das gut bewachte südliche Doppelturmstadttor. Schöne mehrstöckige Luxushäuser standen in Memphis an der breit angelegten Hauptstraße, die den Namen Weg-des-Pharao trug. Rechts und links der Hauptstraße führten Straßen und Gassen schachbrettartig in die Wohnbezirke hinein.


Schattenspendende Weinreben rankten überall auf den Lauben der Dächer empor. Hunderte Palmen und viele kleine Brunnen säumten die Prachtstraße, in denen sich Kinder gegenseitig nass spritzten oder mit Schiffchen spielten. Nichts spürte man hier von dem Elend vor der Mauer, geschweige denn von dem abscheulichen Gestank. Händler verkauften gebratenes Fleisch, dessen würziger Duft sich mit Parfüms, Weihrauch, Honig und frisch gebackenem Brot zahlloser weiterer Händlerstände vermischte. An einem Backwarenstand hielten sie kurz an, damit Waset Kuchen kaufen konnte.


In der Zwischenzeit hielt Boduril die Zügel von Wasets Pferd und beobachtete auf dem Weg-des-Pharao das rege Treiben aus aller Herren Länder. Assyrische Kaufleute in ihren bunten wallenden Langgewändern, halbnackte Nubier, finster verhüllte Libyer mit schwarzen Kopftüchern oder hellhäutige Mykener mit öligen Haarwellen in ihren schlichten weißen Gewändern musterten seine argwöhnischen Augen. Nach für Bodurils Geschmack zu langer Wartezeit hetzte Waset zurück, stieg auf und sie trabten weiter.


Am Ende der Prachtstraße, kurz vorm Erreichen des Königspalastes, warf Boduril noch einen grimmigen Blick auf das Schwarze Haus des Geheimdienstes. Dort herrschte der Schwarze Prälat. Oben auf dem Gebäude thronte eine dunkelgraue Kuppel. Gleich darunter befand sich Sosars Amtssitz. Düstere Erinnerungen aus der Vergangenheit spülten an die Oberfläche, die Boduril sofort wieder verdrängte.


Gleich neben dem schwarzen Haus lag das weitläufige Anwesen der Akademie der sieben Lehren, dessen Dekan ihn vormittags besucht hatte. Die Holztribüne stand immer noch an jener Stelle, auf der Hochrichter Panethep gepfählt wurde. Die Übeltäter, achtzehn halbstarke Adelsjünglinge, hätte er gewiss am Hals gehabt, wenn sie in Pi-Ramesse nicht von Krokodilen verspeist worden wären.


Schließlich erreichten sie die Palastaußenmauern und hielten ihre Pferde vor dem Doppelturmtor an. Boduril schaute zu den Türmen hoch. Auf denen flatterten weiße Fahnen mit Ramses’ Kartusche. »Du wartest hier!«, befahl Boduril seinem Adjutanten. Waset reichte Boduril den Kuchen, stieg ab und führte sein Pferd in den Schatten eines Turmes, während die Torwachen den alten Feldmarschall passieren ließen.


Boduril trabte auf seiner braunen Stute, die auch nicht mehr zu den jüngsten zählte, den filigran mit kleinen bunten Mosaiken gepflasterten Weg im Palastgarten entlang. Beidseitig des Weges wachten unzählige Sphingen, jede mit einem anderen Gesicht. Maulbeer- und Johannisbrotbäume, Akazien, Zypressen und Eukalyptusbäume spendeten im großflächigen Palastgarten nicht nur Schatten, sondern auch ein angenehmeres Klima als in der Stadt, wo jetzt die Mittagshitze in den Gassen brütete. Reichlich Sklaven bewässerten gerade die Bäume mit Eimern.


Dann erreichte Boduril das Eingangportal des Palastgebäudes. Links davon saß ein steinerner Amun mit blauem Gesicht und gelber Pfauenfederkrone. Rechts dagegen Gott Re mit seinem Falkenkopf und der goldenen Sonnenscheibe auf dem Haupt, die von einer zischenden Uräusschlange eingefasst war. Einige Diener kamen herbeigeeilt und halfen dem alten Feldmarschall vom Pferd.


»Hallo, Onkel Boduril! Hast du uns etwas mitgebracht?« Von dem flachen Schwimmteich rechts neben dem Eingang schrillten Kinderstimmen herüber. Zwei Jungen und drei Mädchen, alle unter zehn Jahren, sprangen aus dem Wasser und stürmten auf Boduril zu. Lächelnd, mit ausgestreckten Armen, hielt er die Honigkuchen in die Höhe. Die Kinder hüpften vergebens danach hoch. »Ihr müsst schon höher springen, Kinder!«, amüsierte sich Boduril. Ein Junge umklammerte fest sein Bein. Der alte Feldmarschall ließ sich daraufhin vorsichtig in den Rasen purzeln. Dabei rutschte der Rundhelm von seinem Kopf. Nun rissen die Kinder den Kuchen aus Bodurils Händen und stopften sich ihn in ihre gierigen Mäuler.


»Onkel, du sollst doch den Kindern nicht immer dieses süßes Zeug mitbringen! Wer weiß, was da alles drin ist!«, rief der neu erkorene Wesir Unterägyptens. Tia stand freudig vom Stuhl auf und eilte auf Boduril zu, der sich vom Boden aufrappelte und Grashalme von seiner Rüstung abklopfte. Dieser junge Wesir überragte bei der Umarmung den Feldmarschall um mindestens zwei Köpfe.


Tia schien mit der Zeit immer größer zu werden, dachte Boduril und nahm seinen Helm, der ihm von einem Sklaven zurückgegeben wurde. »Außer Teig und Honig wird nicht viel drin sein. Und wenn sich herausstellt, dass dennoch etwas drin ist, was nicht hineingehört, wird der Honigkuchenhändler an die Hyänen verfüttert«, lächelte Boduril, um dann gleich wieder ernst zu werden. »Wann hörst du endlich auf, mich Onkel zu nennen? Sogar deine Kinder sagen schon Onkel zu mir.«


Tia schmunzelte mit seinem allseits gewinnenden Lächeln. Sogar härteste Feinde liefen Gefahr, dem erlegen zu sein. Aber Boduril ließ sich davon niemals täuschen, denn er kannte Tia bereits seit seiner Geburt. »Genau an dem Tag, an dem mein Vater aus seiner Gruft steigt und dich aus deiner Patenschaft entlässt.«


Als junger Offizier hatte Boduril Tias Vater, dem königlichen Schatzmeister Amunwahsu, einst das Leben vor Meuchelmördern gerettet. Amunwahsu hatte daraufhin Boduril, der damals noch als ganz gewöhnlicher Unteroffizier seinen Dienst schob, zum Bruder erklärt und ihm quasi im gleichen Atemzug den Karriereweg in Haremhabs Divisionen geebnet.


»Dann lassen wir deinen Vater lieber dort ruhen, wo er ist!«, antwortete Boduril. Endlich verspürte er ein bisschen Glück und genoss es sichtlich, wieder eine vertraute Person vor Augen zu haben und deren Kinder vor Freude quietschen zu hören.


»Wie geht es deinen alten Knochen?«, erkundigte sich der besorgte Tia und ließ den Gast erst gar nicht zu Wort kommen. »Du isst doch hoffentlich nicht mehr fettig und lässt dich doch regelmäßig vom Medikus untersuchen, oder? Was ist mit den Massagen und Heilbädern?«


»Ja, ja! Mache ich. Es ist alles gut! Komm du erst einmal in mein Alter. Die Zeit fliegt wie Wüstenstaub davon«, maulte der alte Feldmarschall. Fettiges Fleisch aß er immer noch für sein Leben gern und letztes Mal hatte er dem Leibarzt auf der Flucht die Elfenbeinkrücke hinterher geworfen. Boduril sollte husten und sich dabei von ihm an den Eiern begrapschen lassen. Bei der Musterung von Rekruten mochte das vielleicht noch verständlich sein. Aber nicht bei einem alten Feldmarschall.


»Sehr gut!« Wesir Tia befahl daraufhin den Sklaven, Liegen und Kissen zu bringen. Ein weiterer Sklave servierte Glaskelche mit Zitronenwasser und stellte den Krug zwischen den Liegen auf dem Beistelltisch ab.


Boduril setzte sich den Helm sofort wieder auf, um ihn bloß nicht zu vergessen, wie schon einige Male zuvor, und bequemte sich auf die Liege. Dann nahm er den Glaskelch. Zitronenwasser war das beste, was man in der Mittagshitze trinken konnte. »Wie geht es deiner Gemahlin?«


»Sie lässt es sich gerade im Harem gutgehen. Jetzt, wo die Damen alle in Pi-Ramesse sind, findet sie dort im Bad bei einer Massage angenehme Ruhe.«


Der Feldmarschall nickte verständnisvoll und sah sich um. »Als neuer Wesir für Unterägypten lässt es sich hier prächtig leben. Kein Wunder, wenn man dazu noch mit einer Schwester des Pharaos verheiratet ist.«


»Halbschwester! Aber du sprichst die Wahrheit!«, pflichtete Tia ihm bei. »Besonders ruhig lebt es sich hier, wenn der Pharao fern in Pi-Ramesse regiert und nur selten hier einen Besuch abstattet.«


»... und seine Mutter Tuja nicht dir, sondern ihrem Sohn auf die Datteln geht. Du kannst wirklich zufrieden sein, dass deine Gemahlin nur die Tochter einer von Sethos’ Nebenfrauen ist. Sonst würde sie dich ständig im Fell zwicken.« Boduril prostete Tia zu und genoss das kühle Zitronenwasser.


»Tja! So ist das mit den Schwiegermüttern. Das Glück lacht mich holde an, Nefertari dagegen nicht«, sprach Tia ernst.


»Ja! Solange sie nicht schwanger ist, wird Tuja stets ihre fetten Pranken nach ihr ausstrecken.« Boduril beobachtete Tias Kinder, wie lebendig sie im Schwimmteich tobten. »Wobei immer noch zwei zu einer Schwangerschaft gehören. Ich weiß, wovon ich rede«, fügte er vielsagend hinzu. Tia wusste genau, worauf Boduril anspielte. »Man hört ja allerlei, wie mies sie von Tuja behandelt wird«, fuhr Boduril fort. »Wäre Nefertari meine Tochter, ich hätte sie längst von Pi-Ramesse weggeholt.«


»Hättest du das in ein falsches Ohr gesagt, wärst du in Windeseile auf dem Pfahl gelandet«, tadelte Tia ihn und das durchaus nicht zu unrecht. »Denk immer daran, überall lauern Augen und Ohren, die gerne viel mehr erzählen, als sie in Wirklichkeit gesehen oder gehört haben. Was meinst du, warum wir draußen sitzen?«


»Pah! Darum schere ich mich nicht mehr. Ich bin zu alt und habe zu viel gesehen. Und ich fühle mich dem Reich und nicht dem Wohl des Pharao verpflichtet. Unter Haremhab war das …« »In deiner Jugend war alles anders! Aber nicht besser«, unterbrach Tia ihn milde. »Allerdings ist Haremhab schon sehr lange bei den Göttern. Der alte Pharao war damals dein General, bevor er Pharao wurde. Unter ihm warst du wie das Lamm unter dem Stab des Hirten. Er hat dir vieles durchgehen lassen. Deshalb fühltest du dich von ihm gut verstanden.«


»Mag ja alles sein! Aber er hatte das Militär zur Blüte zurückgebracht, genau so, wie es unter Thutmosis dem Großen schon war. Davon zehren jetzt die Ramessiden. Außerdem hatte er nicht ständig getönt, was für ein toller Gott auf Erden er war. Ich glaube, er hat sich nie für einen Gott gehalten. So hatte er mir gegenüber einmal den Eindruck gemacht. Darüber hinaus hörte er immer auf die Meinung seiner Generäle und darum ging kein Krieg, nicht einmal eine Schlacht verloren.« Boduril konnte seinen Unmut kaum verbergen und trauerte den längst vergangenen glorreichen Zeiten nach.


Tia blickte den alten Feldmarschall forsch an. »Bist du sicher, dass du nie eine einzige Schlacht verloren hast? Manchmal verdrängt man seine Erinnerungen, besonders dann, wenn sie schmerzhaft in einem nagen.«


Boduril plagte auf einmal Sodbrennen. Er war sich nicht sicher, ob es am Zitronenwasser lag oder an dieser alten Wunde, in die Tia gerade seine Finger legte. »Lassen wir das! Ich bin hier, weil ich deine Hilfe benötige.«


»Schieß los, Onkel! Ich helfe, wie es mir meine Stellung als Wesir von Unterägypten erlaubt«, sagte er listig, um gleich die Erwartung zu dämpfen.


»Ich brauche deine Hilfe in der Funktion des Wesirs und des Schatzmeisters, um mehr junge Männer zum Kriegshandwerk zu begeistern. Du weißt selbst, wie leer die Schatzkammer durch Ramses’ Bauwerke geworden ist. Aber allein mit schlauen Sprüchen kann man heutzutage keinen mehr hinter dem Ofen hervorlocken. Aus irgendeinem Grund scheint außerdem bei vielen der Reiz des Soldatentums abhandengekommen zu sein. Und auch das macht die Sache letztendlich teurer.«


»Dann nimm doch die Hungerflüchtlinge!«, schlug Tia arglos vor. »Dann wird es wieder billiger.«


»Genau daran habe ich schon gedacht. Dennoch brauche ich deine Hilfe. Die Hungerflüchtlinge müssen mit Nahrung gelockt und zu Kräften gefüttert werden. Doch die Festungsspeicher sind fast leer. Die drei Dutzend Säcke und die paar Ziegen reichen für die jetzigen Volksrekruten und die Ausbilder höchstens eine Woche. Für eine ganze Division reichen sie nicht einmal einen ganzen Tag.« Bodurils Sorgenfalten auf der Stirn prägten sich immer stärker aus. »Die nächsten Wochen bekomme ich knapp eintausend Adelsrekruten, die sich wegen ihrer reichen Eltern zum Glück selbst versorgen können. Ihnen mundet das Essen der Garnison sowieso nicht besonders.« In seiner Miene hellte sich ein Hoffnungsschimmer auf. »Du musst unbedingt mit dem Adel sprechen! Er muss uns noch mehr Getreide und Schlachttiere liefern! Schließlich sollen ja deren Söhne jene Rekruten befehligen, die ich noch unter den Hungerflüchtlingen anwerben muss.


»Das kannst du dir gleich abschminken, Onkel! Die Adligen tun erst einmal gar nichts mehr für Staat und Militär. Nicht, bevor Ramses zurückkehrt und erklärt, warum sein einfältiger Bruder einige ihrer Söhne den Krokodilen vorgeworfen hat. Das war ein großer, dummer Fehler von Neba. Ramses hätte Paser am Hof Rechtsprechen lassen sollen. Darum sollte es dich auch nicht wundern, weshalb die Vorräte in deiner Festung rasch zur Neige gehen. Wenn eure Speicher leer und alle Ziegen geschlachtet sind, wird es sehr unangenehm für dich werden.«


Entrüstet stemmte sich Boduril hoch. »Was erlauben sich diese Schweinepaviane? Auch Adlige haben Pflichten gegenüber dem Reich. Scheiß auf diese jungen Mistkerle, die Panethep ermordet haben. Sie haben verdient, dort zu sein, wo sie jetzt sind.«


Tia zuckte die Schultern. »Kann schon sein. Allerdings breitet sich die Wut des Adels wie ein Flächenbrand in ganz Ägypten aus. Besonders heikel ist aber die Tatsache, dass Panethep ein Schwager des Amun-Retap war. Es würde mich kaum überraschen, wenn der Hohepriester des Amuntempels einen Ausgleich vom Adel erwartet. Die verlangte Spende dürfte ziemlich hoch ausfallen, was einer weiteren Finanzierung des Militärs zuwider laufen könnte. Eine verzwickte Lage, wenn man finanziell von der Oberschicht abhängig ist.«


Boduril starrte resigniert zum Schwimmteich. Jetzt konnten nicht einmal Tias quicklebendige Kinder seine Stimmung heben. »Also nichts vom Adel, vom Tempel sowieso nicht und die Staatskasse ist wie immer blank.«


»Nicht den Kopf hängen lassen, Onkel! Ich habe vielleicht einen Ausweg für all unsere Sorgen«, tröstete Tia den alten Feldmarschall. »Ich habe jemanden beauftragt, uns zu helfen. Du wirst dann genug haben, um eine ganze Division aus dem Boden zu stampfen und wirst ausreichend Getreide kaufen können, um sie zehn Jahre lang zu füttern.«


Boduril wurde hellhörig. »Was hast du vor, Tia? Willst du den Amuntempel in Theben stürmen?«


»Lass dich überraschen, lieber Onkel!« Tia füllte Zitronenwasser nach und stieß mit dem alten Feldmarschall an. Gerne hätte Boduril Genaueres erfahren, woher Tia all das notwendige Gold heranschaffen wollte. Aber vielleicht war es das Beste, nicht immer alles wissen zu wollen. Bevor er aufbrach, schaute der alte Feldmarschall ein letztes Mal mit Wehmut zu den Kindern im Teich. Gerne hätte er wenigstens einen Sohn gehabt. Aber es war ihm von den Göttern nicht vergönnt. Dennoch kehrte ein wenig Zuversicht zurück, denn für das Problem mit dem Aufbau einer ganzen Division bahnte sich eine Lösung an.


Die Barmherzigkeit eines Söldners


Ohne Zweifel dürfte der Schatzmeister und neue Wesir Unterägyptens Tia den Medjaiorden reich belohnen, vermutete Muntaris. Den Löwenanteil der Belohnung aber, genau wie beim Handel mit Tesalis zuvor, den der Söldnerhauptmann eingefädelt hatte, würden sich die Paten des Ordensrates erneut unter die Nägel reißen. Darauf konnte Muntaris seine stinkenden Füße verwetten. Allein deshalb suchte er stets nach Gelegenheiten, heimlich etwas beiseite zu schaffen, damit er bloß nicht bis ins hohe Alter seinen Hals für andere hinhalten musste. Und jetzt roch es nach einer verdammt guten Gelegenheit. »Erschlagt sie nicht! Nur einige wenige, falls es nicht anders geht. Vor allem verschont mir Frauen und Kinder. Habt ihr verstanden? Den Ruf als Frauen- und Kindermörder kann ich nicht gebrauchen.«


Die vier Kommandeure nickten mehr oder weniger einsichtig und machten sich rasch zu ihren Truppenteilen auf. Muntaris hielt sich die Hand über seine Augen. Die Mittagssonne blendete ihn stark, als er sich kurz vor dem Angriff auf seinem schwarzen Hengst noch einmal einen letzten Überblick verschaffen wollte. Seine Medjaisöldner gingen alle in Angriffsstellung. Mehr als fünfhundert Kämpfer, allesamt mit Speeren und Kurzschwertern bewaffnet, ausgerüstet mit Schilden, Helmen sowie mit hochwertigen Schuppenrüstungen, die ansonsten nur ägyptischen Offizieren oder den Streitwagenbesatzungen vorbehalten waren. Weniger Männer hätten für diesen Einsatz dicke ausgereicht, wusste es Muntaris besser. Denn groß war die Oase Oharat beileibe nicht. Sie lag in einer Senke von Sandhügeln umgeben. Ein großer See in der Mitte versorgte die Idylle, welche nicht ganz so abgeschieden wie andere Oasen war. Man benötigte einen guten Tagesmarsch an den drei großen Pyramiden vorbei bis zu den Stadtmauern von Memphis. Muntaris’ Informationen zufolge dürften nicht mehr als sechshundert Bewohner in Oharat leben. Davon waren höchstens einhundertfünfzig Männer im wehrfähigen Alter.


Der Söldnerhauptmann kratzte sich an seiner langen Narbe auf der Wange. Diese juckte besonders schlimm, wenn die Hitze auf ihr brannte und sich Schweiß in der Vertiefung sammelte und darin herunterlief. Ungern erinnerte sich Muntaris an die alte Geschichte, wie er sich diese scheußliche und damals grottenschlecht vernähte Narbe eingehandelt hatte. Einen Kaufmann in der kuschitischen Kleinstadt Buhen, unweit der nubischen Grenze und nördlich von Meha, sollte der Söldnerhauptmann vor vielen Jahren aus dem Weg räumen. Den Auftrag hatte er vom geheimen Ordensrat der Medjai höchstpersönlich erhalten. Mit detaillierten Hintergründen hielt sich dieser für gewöhnlich zurück. Als Untergebener des Ordens musste er einfach dessen Befehle ausführen. Dennoch war für Muntaris klar gewesen, es ging entweder um eine unbezahlte Auftragsrechnung, Betrug oder Verrat.


Jedenfalls hatte sich Muntaris eines Nachts zur Zeit des Frühjahrsmarktes in das Zelt des Kaufmanns geschlichen. Im Schlaf durchschnitt er dann kurzerhand die Kehle des Todgeweihten. Der Auftrag war somit ohne viel Aufwand erfolgreich abgeschlossen. Leider hatte Muntaris im Zelt die Gemahlin des toten Kaufmanns übersehen, ein tölpelhaftes und nicht mehr rückgängig zu machendes Missgeschick ohnegleichen. Als er zur Aufbesserung seiner Altersversorgung die Truhen des Kaufmanns nach wertvollen Gegenständen durchwühlte, hatte sie ihm hinterrücks ein scharfes Messer durch das Gesicht gezogen. Von der Stirn, über die Wange, bis hin zum Unterkiefer verlief die blutige Wunde. Bevor sie aber ein weiteres Mal das Messer gegen ihn richten konnte, hatte er sie weggestoßen. Während sie hysterisch schreiend auf dem Boden lag und somit die Kaufleute in den Nachbarzelten weckte, stürzte er blutüberströmt aus dem Zelt und ritt in der Dunkelheit davon.


Nach einiger Zeit hatte er weiter nördlich einen Außenposten der Medjai erreicht, ein entlegenes, baufälliges Haus mit Holzturm an der Seite und einem kleinen Steg zum Nil. Fünf Medjai und ein Barbier, der zusätzlich für Kochen und Heilkunde zuständig war, hausten dort auf engstem Raum und soffen gegen die alltägliche Langeweile an. Der Schnitt war lang und tief, das hatte Muntaris gespürt. Die Wunde musste schnell und sachkundig versorgt werden, andernfalls würde er an Wundbrand sterben. Im Stützpunkt wurde ihm schwarz vor Augen und er konnte nur mit letzter Kraft gegen die Ohnmacht ankämpfen. Darum gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder sich von einem betrunkenen Barbier zunähen lassen oder auf halbem Wege nach Theben verrecken. Zudem hatte der Barbier ja behauptet, öfters Wunden genäht zu haben. Also stand es außer Frage, welchem Schicksal sich Muntaris zu beugen hatte. Lieber griff man in stürmischer See nach einer morschen Planke, als in den Untiefen zu versinken.


Mit schmutzigen, zitternden Händen hatte der Barbier seine Arbeit begonnen und nähte die klaffenden Wundränder grob zusammen. Muntaris konnte es damals vor Schmerzen kaum aushalten und hatte sich fast die Zunge abgebissen. Anschließend träufelte der Barbier mit einem Schwamm Essig auf die Wundnaht. Das brannte höllisch. Muntaris hatte sich damals zu spät daran erinnert, dass man Wunden zuerst mit Essig säuberte und dann vernähte, aber nicht umgekehrt. Warum der Barbier zum Nähen kein Pferdeschweifhaar, sondern stattdessen dickere Papyrusfaser verwendet hatte, erschloss sich dem schwerverletzten Medjaihauptmann bis heute genauso wenig. Er war damals zu schwach gewesen und sein Leben tänzelte auf Messers Schneide. Tatsächlich ging es Muntaris am nächsten Tag besser und er verließ den Außenposten im Morgengrauen, während der Barbier und die anderen Medjai volltrunken schnarchten.


Nach knapp einer Woche und einigen Umwegen erreichte Muntaris Theben. Sein Kopf war dick angeschwollen wie eine Melone. Die Leute hatten ihn entsetzt angegafft und gingen ihm aus dem Weg, als er durch die Gassen taumelte. Vor den Toren der Maatfestung war er halbtot zusammengebrochen. Dank des Maatkommandanten Atta wurde sein Leben gerettet. Diesmal hatte ein fachkundiger Heiler die Wunde wieder aufgeschnitten, den Eiter entfernt und sie vor dem Nähen gründlich gesäubert. Es gab also doch noch barmherzige Menschen auf der Welt, selbst wenn er das von sich nicht gerade behaupten konnte. Medjai genossen nicht den besten Ruf und sie wurden eher als notwendiges Übel betrachtet.


Schließlich gesundete Muntaris und die Wunde verheilte. Dennoch blieb ihm diese lange, abstoßende Fuge auf Lebenszeit im Gesicht erhalten. Das konnte man nicht mehr ändern. Besser eine hässliche Narbe als fehlende Körperteile, redete er sich ständig gut zu. Der Barbier des Medjaiaußenpostens übrigens behandelte nie wieder Menschen. Auf dem Holzturm musste er bis zum Ende seiner Tage fristen und das ohne Hände. Jene trieben ein paar Wochen nach seiner misslungenen Behandlung stromaufwärts. Dafür hatte freundlicherweise der Ordensrat der Paten gesorgt. Niemals hätten jene dies veranlasst, wenn sie Muntaris gegenüber nicht zum Dank verpflichtet wären.


Der Medjaihauptmann kniff im Hier und Jetzt die Augen zusammen, denn er hatte am Rand der etwa zweitausend Schritte entfernten Oase etwas entdeckt. Der Melder erspähte die Feindbewegung ebenfalls. »Darf ich die Fahnen zum Angriff schwenken, Hauptmann?«


»Nein, noch nicht. Warte!«, befahl Muntaris. Er konnte im Hitzeflimmern einige Reiter ausmachen. Sie ritten schnell auf ihn zu. Nach einer Weile waren sie nur noch Dutzende Schritte entfernt und begannen zu traben. Muntaris’ Medjaisöldner, teilweise noch blutjunge Rekruten aus den dreckigsten Vierteln und Löchern Ägyptens, wurden unruhig und richteten den Reitern ihre Speere entgegen.


»Locker bleiben, Jungs! Seht doch! Die sind unbewaffnet«, versuchte der Hauptmann sie zu beruhigen.


Die vier Reiter hielten auf einmal ihre Pferde an und hoben ihre Hände hoch. »Ihr seht, dass wir wehrlos sind«, sagte der Älteste, den ein stattlicher Rauschebart zierte.


»Habt ihr ihn nicht gehört? Sie sind wehrlos. Nehmt einfach die Speere runter!«, befahl Muntaris den Männern. Dann wandte er sich an den Alten. »Ihr müsst Fürst Eron sein, Anführer dieser Hyksosoase. Wie kann ich Euch dienlich sein?« Spott entblößte sich auf seinen Zügen.


»Du kannst mir sagen, wer du bist und was du mit deinen Männern von uns willst?«, stellte Eron barsch die Gegenfrage. Sein Pferd scharrte unruhig mit den Hufen im Sand.


Muntaris rieb sich die Wange und putzte den Schweiß an der Hose ab. »Gute Fragen, mein hoher Fürst! Sie passen haargenau zu den Umständen, warum wir eigentlich hier sind. Mein Name ist Muntaris und ich bin der Anführer dieser Medjai hier. Aber das habt Ihr wahrscheinlich bereits vermutet, sonst wärt Ihr nicht ohne Umweg zu mir geritten.«


»Dreckige Medjai also?« Eron rümpfte abstoßend die Nase. »Das habe ich mir tatsächlich schon gedacht.«


»Ganz recht, mein hoher Fürst. Wobei die Bezeichnung dreckig vielleicht ein wenig übertrieben ist«, merkte Muntaris höflich an. »Schließlich sorge ich persönlich dafür, dass sich meine Krieger monatlich waschen. Tun sie es nicht, schmeiße ich sie eigenhändig in den Misthaufen. Spätestens danach springen sie freiwillig in den Nil.«


Eron und seine ebenfalls vollbärtigen Leute reagierten keineswegs erheitert. »Und welche Niederträchtigkeit steckt hinter deinem Besuch, Medjai?«, ergriff nun ein jüngerer Hyksos das Wort.


Muntaris schwarzer Hengst wieherte, denn er witterte schon das saftige Grün der Oase und konnte es gar nicht abwarten, endlich der gleißenden Hitze zu entfliehen. Den gequälten Medjaisöldnern erging es ähnlich. Sie hatten allesamt verruchte Karrieren hinter sich und noch Schlimmeres vor sich. Das konnte man unschwer in ihren Visagen erkennen. Unter die verübten Taten gesellten sich Raub, Totschlag, Erpressung, Vergewaltigung und vieles mehr hinzu, was die niedrigen Instinkte von gefährlichen Halsabschneidern und Schändern in Wallung brachte. Seine eigenen Männer unter Kontrolle zu halten, war an sich schon eine Herkulesaufgabe für einen Medjaihauptmann. Allerdings hatte es Muntaris erheblich leichter, denn seine lange fiese Narbe verschaffte ihm den nötigen Respekt. Wer so aussah, musste bereits einiges auf dem Kerbholz haben. Somit war diese Verunstaltung in gewissen Situationen ein klarer Vorteil. »Niederträchtigkeit?«, stutzte Muntaris.


»Ja, Niederträchtigkeit!«, schnaubte Eron. »Da muss ich meinem Neffen Utria beipflichten.«


»Ehre ist eigentlich das richtige Wort.« Muntaris lächelte süffisant. »Also, Ihr habt die Ehre, alle Reichtümer, die Ihr über Jahrzehnte aus den Gräbern der Adelsfamilien geraubt habt, zu einem großen Haufen zusammenzutragen. Wir nehmen dann alles mit. Besser kann Arbeitsteilung nicht funktionieren.«


Eron verzog widerwillig einen Mundwinkel. »Was ist, wenn wir uns weigern?«


»Mit dieser Frage habe ich selbstverständlich gerechnet«, strahlte Muntaris verschlagen. »Nun, falls Ihr Euch weigert, werden wir alle Dorfbewohner samt Eurer eigenen Familie auslöschen. Euch, Fürst, lassen wir als einzigen leben, damit Ihr sie alle verscharren und überall davon berichten könnt, was passiert, wenn man kompromisslos und halsstarrig ist. Einen Sohn habt Ihr bereits verloren und der andere ist spurlos verschwunden. Wollt Ihr auch noch den Rest Eurer Familie verlieren?«


»Woher weißt du vom Tod einer meiner Söhne und vom anderen, dass er verschwunden ist?«, fragte Eron sofort.


»Der Geheimdienst ist zwar eine ganz andere Organisation mit ganz anderen Prioritäten als die der Medjai. Beide Zünfte haben deshalb im Prinzip nichts miteinander zu tun und sie pissen sich nur äußerst ungern gegenseitig in die Bierbrühe. Aber eines steht fest. So geheim, wie die meisten Leute denken, ist der Geheimdienst ganz sicher nicht.« Muntaris zeigte jetzt lässig auf die Sonnenuhr, die der Melder gerade eben auf dem Sand platziert hatte. »Bis zum Mittag gebe ich Euch Zeit, alle Kostbarkeiten anzuhäufen. Also noch zwei Striche gen Osten. Los beeilt Euch! Sonst schlachten wir gleich hier Eure Begleiter ab, um zu zeigen, dass wir nicht zum Vergnügen in der Sonne brutzeln.«


Einen Augenblick starrte Fürst Eron auf die Sonnenuhr. Dann nickte er Utria und den beiden anderen Hyksos zu. Einen letzten Blick warf der alte Fürst noch auf den Medjaihauptmann. Erons graue Züge zeigten keinerlei Feindseligkeit, Traurigkeit oder gar Angst, stellte Muntaris überrascht fest. Und die anfängliche Aufgebrachtheit war ebenfalls verschwunden. Vielmehr strömte aus Erons Antlitz eine gleichmütige Gewissheit, als hätte er damit gerechnet, dass es irgendwann einmal sowieso zu dieser verhängnisvollen Lage kommen würde. Die Hyksos stiegen auf ihre Pferde und ritten zurück zur Oase.


Der Söldnerhauptmann schaute ihnen eine Weile gedankenverloren hinterher. Als er damals bei den Medjai seine verruchte Laufbahn einschlug, hatte er noch mächtig Schiss im Schurz bekommen, sobald jemand nur den Namen des Pharaos hauchte. Genauso tief bewegte ihn damals jämmerliches Flehen um Erbarmen. Folge dessen war Mitleid nicht selten ein hartnäckiger Quälgeist. Es kostete dann einige Überwindungen, harte Fakten zu schaffen und das blutige Messer am Ärmel abzuputzen, bevor man sich wieder in neue Abenteuer stürzte. Ein jeder Söldner wächst mit seinen Aufgaben und man gewöhnt sich schnell an den Schmerz anderer. Heute bedeutete für ihn Barmherzigkeit entweder ein zusätzliches und unnötiges Risiko oder weniger Profit oder gar beides.


»Greifen wir jetzt an, Hauptmann? Wir halten es nicht länger aus!« Wie ein Schwein schwitzte dieser Melder, der wie die meisten anderen Söldner seinen Wasserschlauch bereits leergetrunken hatte.


»Nein, lass alle Kommandeure zum Rapport antreten!«, befahl Muntaris, der nun vom Pferd abstieg.


Ungläubig starrte der Melder den Hauptmann an. »Du hast sie doch erst vorhin zu ihren Männern zurückgeschickt!«


»Na, und? Umstände ändern sich. Los! Beweg deinen Arsch und winke sie endlich heran!« Langsam ging ihm der dreiste Melder auf den Sack. Offensichtlich bettelte er nach einer robusten Lektion, um endlich zu kapieren, wie man Offizieren Respekt entgegenbrachte.


Wütend stampfte der Melder auf einen nahen Sandhügel hoch und schwenkte zwei rote Fahnen zu den Truppenteilen, deren Kommandeure eigentlich nur auf den Angriffsbefehl, signalisiert durch weiße Fahnen, warteten.


Zwei Striche auf der Sonnenuhr konnten eine sehr lange Zeit sein. Zum Beispiel, wenn man einen faulen Zahn hatte, der unbarmherzig schmerzte und man lange warten musste, weil noch zehn weitere vor einem dran waren, denen Zähne gezogen werden mussten. Oder wenn man wie jetzt in der heißen Wüste mit staubtrockenem Hals ausharren musste, wo es außer nach lästigen Fliegen zu schlagen oder Schweißperlen seines Nebenan zu zählen nichts Weiteres zu tun gab.


Muntaris hasste die Wüste besonders in der Mittagssonne. Nicht nur, dass es verflucht heiß war. Nein, auch die Augen musste er die ganze Zeit wegen der grellen Sonne zusammenkneifen. Dadurch spürte er umso stärker den unangenehmen Druck der vernarbten Wunde im Gesicht. Der Schweiß floss die Furche in Strömen herunter und er musste sich dort ständig kratzen. Sein Geduldsfaden spannte sich mittlerweile bis zum Zerreißen. Jedoch hatte er Eron eine Zusage gegeben und versuchte nun, obwohl es ihm und den Söldnern ziemlich schwerfiel, das gegebene Wort einzuhalten. Deshalb musste Muntaris die unberechenbare Gemütslage seiner Medjai fortwährend im Auge behalten. Denn gab es etwas zu plündern, waren sie leicht zu führen. Das könnte sogar seine Großmutter hinkriegen, wenn sie noch unter den Lebenden wandeln würde. Sobald aber Aufwand und Nutzen drohten, in ein gefühltes Missverhältnis zu geraten, stieg die Gefahr, dass aus dem geordneten Söldnerheer ein marodierender, nicht mehr zu steuernder Haufen wurde. Wenn sich Muntaris den Spiegel jedoch vor Augen halten würde und die Sache nüchtern betrachtete, sollte er sich nicht darüber beklagen. Die Medjaioffiziere und somit er selbst waren nicht gerade die glänzenden Vorbilder. Wenn es um Gier und Skrupellosigkeit ging, waren sie immer an vorderster Front dabei.


Die Krieger blickten Muntaris mürrisch von der Seite an, während sie im Sand knieten und weiterhin auf den Angriffsbefehl warteten. Sie stöhnten in der Hitze und wollten nicht länger Zeit vergeuden. Der Melder aber glotzte von allen am frechsten. Ganz klar würde er sich rasch zu einem garstigen Störenfried oder gar hin zum Aufwiegler entwickeln, wenn man nicht rechtzeitig die Zügel festzurrte. Diese Sorte von Untergebenen hasste Muntaris wie Blut im Dünnschiss. »Was guckst du, Melder?«, knurrte er. Seine Hand ruhte nicht weit von dem Schwertknauf am Gürtel.


»Es reicht uns, Hauptmann! Wir sind uns da alle einig. Wir wollen endlich losstürmen.« Der Melder platzte beinahe vor Wut. Einige Söldner stimmten ihm entschlossen zu.


»Die Zeit ist aber noch nicht reif und ich halte meine Zusagen für gewöhnlich ein. Verstanden? Schau mich ruhig weiter so frech an, Melder, und du wirst mich noch kennenlernen!«


»Habe schon verstanden, Hauptmann«, antwortete der Melder wenig beeindruckt und rotzte Muntaris abfällig vor die Füße.


Muntaris lächelte bedrohlich und zog langsam mit dem Zeigefinger die Narbe von seiner Augenbraue bis zum Kinn nach. Der Melder guckte irritiert und ging dann sofort wieder auf seinen Posten. Allerdings ebbte das unruhige Brodeln der Männer nicht ab. Das konnte Muntaris prinzipiell gut nachvollziehen. Denn ein guter Anführer, und er war zweifellos von sich überzeugt, ein guter zu sein, erkannte bei seinen Männern stets, wann der Topf überkochte. Dann war es zu spät, um mit süßem Honigbrot oder knallharter Peitsche Ordnung ins Chaos zu bringen. Noch einmal beäugte Muntaris die Oase Oharat. Kurz entschlossen schwang er sich auf seinen schwarzen Hengst und winkte den Melder zu sich heran. »Schwenk die Fahnen zum Angriff!«


Verdutzt glotzte dieser zu Muntaris hoch. »Ach! Welch ein unerwarteter Sinneswandel? Warum jetzt doch?«, fragte der Melder forsch.


»Halt einfach deine dumme Klappe und tu, was ich dir sage!«, erwiderte der Medjaihauptmann frostig.


Der Melder tat wie befohlen und schwenkte die weißen Fahnen zum Angriff. Alle fünf Truppenteile, die um die Oase positioniert waren, setzten sich daraufhin mit fieberhaftem Gegröle in Bewegung.


Nach einer Weile, aber dennoch viel früher als Eron zugesagt, erreichten die Medjai die ersten Palmen von Oharat. Die Laune der Söldner verbesserte sich rasant, als sie an den Feldern vorbei stürmten. Muntaris atmete die kühlere Oasenluft tief ein und lächelte zufrieden.


Aus den verstreut liegenden Häusern rannten Frauen und Kinder kreischend zum Zentrum der Oase, wo auch der Fürstenpalast stand. Einige der Oasenbewohner stellten sich mit Speeren und Schwertern der angreifenden Medjaihorde entgegen. Kurzerhand wurden sie überwältigt und erschlagen. Der Angriff schien noch viel leichter als gedacht, freute sich Muntaris, der gelassen hinter seinen anstürmenden Männern ritt.


Schließlich erreichte die Medjaimeute Erons hellgrauen Palast. Mehrere Dutzend bewaffnete Hyksos stellten sich schützend vor ihre Familienangehörigen, die sich im Palast in vermeintliche Sicherheit bringen wollten. Die Medjaikrieger brachten sich vor den Hyksos in Stellung und waren total erstaunt von dem, was sie vor sich sahen.


Muntaris kam eilig angeritten. Er war ebenso sprachlos und es dauerte einen Moment, bis er die Fassung wiederfand. Nie zuvor hatte er solches gesehen. »Unglaublich!«, schrie er vor Freude und trabte zu dem gewaltigen Haufen, der zwischen den Hyksos und den Medjai aufgetürmt war. Ein funkelnder Berg aus Gold, Silber, Elfenbein und bunten Edelsteinen, der mindestens Umfang und Größe einer Barke maß. Die Medjai fielen vor Freude aus allen Wolken, als sie die vielen Reichtümer vor sich erblickten.


»Was machen wir?«, fragte der Melder.


»Erst einmal nichts!« Muntaris ritt zu Eron, der aufgebracht wirkte.


»Die zwei Striche, die du versprochen hast, sind noch nicht vorbei. Und eine weitere Zusage hast du auch nicht eingehalten. Ihr habt mehrere Männer getötet. Ihr wolltet uns verschonen! Das hast du versprochen!«, schrie Fürst Eron erzürnt. Muntaris’ Hengst schnaubte und knabberte neugierig an Erons Gewand. Erbost schlug der Fürst dem Pferd auf das Maul.


»Was kann das arme Pferd dafür?«, erwiderte Muntaris etwas verschnupft und hatte einige Mühe, das unruhige Pferd in Zaum zu bekommen. »Nun gut, Fürst! Ich hatte etwas versprochen. Das ist richtig«, sprach er weiter, als er das Pferd beruhigt hatte. »Ihr wisst aber auch, ich bin umgeben von Söldnern. Und das einzige, worauf man sich bei Söldnern verlassen kann, ist die unendliche Gier und unendliche Ungeduld. Wäre es Euch lieber gewesen, wenn meine Leute ohne mein Kommando in Eure Oase eingefallen wären?« Muntaris lächelte verschlagen. »Legt eure Waffen nieder. Am besten gleich zum Haufen. Widerstand ist nämlich zwecklos.«


Wortlos drehte sich der alte Hyksosfürst weg und sprach mit seinen Leuten, darunter auch mit Utria. Daraufhin legten sie ihre Waffen gleich neben den Haufen aus kostbaren Grabbeigaben. Dieser Utria schien am wenigsten begeistert zu sein, fiel Muntaris auf, und sah sich auf dem Rücken seines Pferdes um. Mittlerweile waren alle fünfhundert Medjai beim Palast eingetroffen. Das war gut. »Männer! Fesselt jeden! Besonders diesen Utria. Nur die Fürstenfamilie nicht«, wies jetzt Muntaris seine Söldner lautstark an. »Und danach wird alles durchkämmt! Jedes Haus, jeder Garten, jedes Gebüsch! Dreht auch jeden Stein um, wenn nötig! Dieser Haufen kann nicht alles sein, was sie besitzen. Treibt sämtliche Esel und Pferde zusammen, damit sie beladen werden können!« Muntaris blickte auf den Palast und schließlich auf Eron. »Männer! Geht in den Palast und holt alle Hyksos heraus!«


Kurze Zeit später drängten Alte, Frauen und Kinder aus der Palasttür. Sie wurden ebenfalls gefesselt.


Vereinzelt brachten die Medjai noch Wertgegenstände und edlen Schmuck zum Haufen. Muntaris war sich dessen bewusst, dass Ringe oder sonstige Kleinigkeiten in den Taschen der Medjai verschwinden würden. Er hatte das damals als junger Söldner genauso gemacht und heute konnten seine Langfinger ebenso wenig widerstehen. Deshalb sah er keine Notwendigkeit, seine Söldner zu filzen, nur um sie später hinrichten zu müssen, wenn man etwas bei ihnen entdeckte. Das würde nur zum Ungehorsam der gesamten Truppe führen und darum konnte Muntaris die langen Finger seiner Männer mit ruhigem Gewissen hinnehmen. Zufriedene Söldnergesichter beluden nun erste Esel und Pferde mit all den Reichtümern Oharats.


Nach einer Weile betrat Muntaris den Palast. Dort war es totenstill. Keiner schien mehr dort zu sein. Verwundert schaute sich der Söldnerhauptmann um. Der Palast war spärlich, ja beinahe armselig eingerichtet. »Ein schlauer Wüstenfuchs, dieser Eron! Kein Besucher würde hier solch ungeheuren Reichtum vermuten«, murmelte er. Muntaris stieg gemächlich die Treppe hinauf. Er machte einen kleinen Abstecher in einen der beiden Flügel des oberen Stockwerkes. Durch offene Türen beobachtete der Medjaihauptmann aufgebrochene Truhen, umgerissene Schränke und durchwühlte Kommoden. Selbst die Bettkästen waren auseinandergenommen. Ohne Zweifel würde Wertvolles hier nicht mehr vorhanden sein. Wenn man sich auf sorgfältigen Söldnerdienst verlassen konnte, dann war es das Plündern.


Muntaris kehrte zur Treppe zurück und betrat von dort geradeaus den kleinen Thronsaal. Greller Sonnenstrahl ließ den Staub in der Luft tänzeln. Eine umgedrehte Liege fand er vor, einige zertrümmerte Stühle, halb abgerissene Vorhänge und einen alten Holzthron mit frischen Kerben drin. Diese hatten wohl einige Medjai zum Spaß oder zur Verewigung ihrer selbst hinterlassen. Enttäuscht betrachtete Muntaris die Bruchstücke des zerstörten Marmorschreibtisches. Den hätte er gerne für sein prächtiges Anwesen mitgenommen, welches bisher nur schemenhaft in seinen Vorstellungen existierte. Der Söldnerhauptmann schlenderte zum Thron, setzte sich, streckte die Füße weit aus und gähnte laut. Ein Schläfchen wäre jetzt nicht das Schlechteste, dachte er. In einer dunklen Ecke bemerkte Muntaris etwas Ungewöhnliches. Was für ein seltenes Wunder? Ein noch aufrecht stehendes Holzregal. Normalerweise machten seine Medjai keine halben Sachen und schmissen solche Regale um. Denn häufig befand sich Wertvolles dahinter verborgen. Der Medjaihauptmann sprang vom Thron auf, stampfte zur Ecke und warf das Regal samt gestapelter Schriftrollen um. Mit dem Schwert kratzte er am Mörtel und versuchte, die Ziegel zu lösen. Das Mauerwerk war jedoch massiv.


Dann blickte Muntaris zu Boden. Dutzende Schriftrollen lagen herum und er wollte sie schon zur Seite treten.


Jedoch überlegte es sich Muntaris anders, nahm eine der Rollen und entrollte sie. Zwar konnte Muntaris nicht lesen, welcher Medjai konnte das schon von sich behaupten, aber eines war offenkundig. Es handelte sich nicht um ägyptische Schrift. Weder die heiligen Worte der Tempel und Pharaonen noch die allgemeine Schrift zierten das Dokument, sondern merkwürdig miteinander verbundene Schriftzeichen. »Nur wertloses Zeug!«, stieß er mürrisch aus und begann, den Papyrus zu zerreißen. Kurz bevor der Riss die Schriftzeichen erreichte, hörte Muntaris plötzlich auf. Irgendetwas hielt ihn davon ab, es völlig durchzureißen. Er hob nochmals das Schriftstück mit ausgestreckten Armen vor die Augen, kratzte sich die juckende Narbe mithilfe der Schulter und rollte es schließlich zusammen. Diese und alle anderen Rollen auf dem Boden stapelte Muntaris in der Ecke. Anschließend verließ er den Thronsaal, eilte die Treppe hinab und aus dem Palast hinaus.


»Oben im Thronsaal sind Schriftrollen. Die nehmt ihr mit!«, befahl Muntaris dem Melder, welcher mit einigen Medjai vor der Palasttür lümmelte. Darauf verschwanden sie in den Palast, während der Söldnerhauptmann Fürst Eron und seine kauernde Familie auf der Treppe musterte. »Ihr habt Eure Kinder in Eurer Nähe, Fürst. Gebt gut auf sie acht! Nicht, dass sie Euch verloren gehen«, spottete Muntaris und streichelte dem Jungen über die Haare. Sami riss wütend seinen Kopf weg. Daraufhin packte Muntaris ihn fest an dem Schopf. »Einen kräftigen Bengel habt Ihr!«


»Lass ihn sofort los!«, verlangte seine Mutter scharf, als Sami kreischte.


»Wie Ihr wünscht, Fürstin Sarah!« Muntaris ließ die Haare des Jungen auf der Stelle los und blickte lüstern zur Seite. »Und mit einer hübschen Tochter seid Ihr ebenfalls von den Göttern beglückt worden. Sie müsste bald reif wie ein Granatapfel sein. Wie heißt du, junge Frau?«


»Sari!«, antwortete sie rasch. Anstatt zurückhaltend zu sein, provozierte sie ihn mit einem Lächeln. Das gefiel Muntaris, aber ihren fürstlichen Eltern umso weniger. Sarah maßregelte ihre Tochter mit strengem Blick.


Muntaris spreizte nun Daumen und Zeigefinger und hielt sie vor Erons Augen. »Zwei Eurer Kinder sind hier!« Dann zeigte er den Mittelfinger dazu. »Eines ist in den Fängen des Geheimdienstes!« Den Ringfinger streckte er nun aus. »Und eines ist tot!« Zuletzt öffnete er den kleinen Finger. »Wo ist Euer fünftes Kind? Ein Sohn müsste es sein.«


Eron antwortete nicht. Stattdessen öffnete Sarah ihre Lippen. »Wenn ich es wüsste, würde ich es dir bestimmt nicht sagen!«


Der Söldnerhauptmann zuckte gleichgültig die Achseln. »Sei es drum! Wir nehmen euch alle mit. Der Junge kann meinetwegen hier verrecken.«


»Wo bringt ihr uns hin? Du hattest versprochen, dass uns nichts geschieht«, protestierte Eron vehement.


»Ich glaube, wir hatten dieses Thema schon, edler Fürst«, erwiderte Muntaris ungerührt. »Wir sind Medjai und man sollte nicht jedes unserer Versprechen auf die Goldwaage legen. Wir machen eine kleine Reise. Wohin, werdet Ihr erfahren, wenn wir dort sind.« Muntaris verabschiedete sich mit einem fiesen Lächeln und schlenderte zum Haufen der Kostbarkeiten, der bereits zur Hälfte abgeschmolzen und auf den Lasttieren verladen war. Der Söldnerhauptmann nahm eine Goldschale und befühlte ihre glatte Oberfläche. In Memphis musste der größte Teil an den Wesir abgeliefert werden. Ein kleinerer Anteil ging an den Ordensrat. Den kümmerlichen Rest, vornehmlich aus Bronze, bekamen die Söldner. Mit ein paar Gefäßen aus Silber sollten die Kommandeure und er abgespeist werden. Zum Sterben zu viel und für die Altersvorsorge absolut zu wenig. Muntaris grübelte, wie er noch ein bisschen mehr abzweigen könnte.


»Wir haben die Schriftrollen alle gut verpackt. Sie dürften den langen Marsch schadlos überstehen!«, rief der Melder und trug zusammen mit anderen Medjai drei Truhen zu den Lasttieren. »Darf ich fragen, was du damit willst?« Misstrauen blinzelte aus den Augen des Melders. Kein Wunder, denn Papyrus war einem Söldner nichts wert und nahm auf Eseln nur unnötig Platz weg.


»Nein! Sieh zu, dass sie sicher geladen werden!«, befahl Muntaris und ging zu Eron zurück, der mit seiner Familie nach wie vor auf der Palasttreppe kauerte. »Euch betrübt etwas!«


»Du sollst alles Gold haben! Nichts hat für uns Bedeutung. Doch lasst mir meine Schriftrollen!«, bat Eron. Zum ersten Mal verlor er seinen Stolz und Starrsinn.


»Euer Gold haben wir bereits«, bekundete Muntaris gut gelaunt. »Aber macht Euch keine Sorgen! Falls sie nichts einbringen, findet mein anspruchsvoller Hintern ganz bestimmt noch beste Verwendung dafür.«


Eron brodelte vor Zorn. Sarah versuchte, ihren Gemahl zu beruhigen. Ein Schatten huschte von hinten heran. Muntaris zog aufgeschreckt sein Schwert und drehte sich rasch um. »Komm nie wieder von hinten angeschlichen, du Tölpel! Ich bin leicht schreckhaft.«


»Verzeihung, Hauptmann!«, entschuldigte sich der Melder.


Der Söldnerhauptmann steckte seine Klinge zurück. »Was gibt es? Sind alle Esel und Pferde beladen?«


»Ja, Hauptmann! Wir haben aber so ein merkwürdiges Haus entdeckt. Sieht aus wie ein kleiner Tempel.« Der Melder zeigte auf ein graues Gebäude. Muntaris beäugte es genauer. Zuerst hatte er es für einen unscheinbaren Getreidespeicher gehalten, weil es keine Fenster besaß. Jetzt aber erkannte er es ganz deutlich als einen kleinen Tempel. Zwei Medjai hatten bereits vor der Tür Stellung bezogen.


»Dort findest du nichts Besonderes!«, sagte Eron. »Wir bestatten unterhalb der Krypta unsere Toten. Zu denen wir als Grabbeigaben nur Blumen legen. Hast du etwa Interesse an vertrocknetem Grünzeug?«


»Danke für den weisen Rat, Eron! Ich schaue mir Eure sogenannte Krypta lieber mit eigenen Augen an. Melder, du folgst mir und bringst ein paar Männer mit.«


Muntaris wandte sich noch einmal an den Fürsten, bevor er sich aufmachte. »Arbeitet mit mir zusammen und Euch, Euren Männern und ihren Familien wird nichts geschehen.«


»Deine Versprechen sind genauso wertvoll wie Wüstensand«, erwiderte Eron mit versteinertem Gesicht. »Aber uns bleibt keine andere Wahl und darum werden wir gehorchen!«


»So ist es recht, mein Fürst! Fürstin! Prinz und Prinzessin! Bis nachher«, lächelte Muntaris mit einer höflichen Verbeugung und begab sich zur Krypta.


Der Melder mit einigen Söldnern, die alle Fackeln in den Händen hielten, erwartete ihn bereits vor der Tür.


»Irgendwelche besonderen Vorkommnisse, Männer?«, fragte der Medjaihauptmann die Wachen.


»Nein, hier ist keiner rein und keiner herausgekommen!«, antwortete einer der beiden.


»Sehr gut! Ihr schiebt hier weiterhin schön Wache und passt auf, dass das so bleibt. Dann lasst uns mal den Untoten einen Besuch abstatten«, grinste Muntaris, nahm einem Medjai die Fackel ab und öffnete die knarrende Tür. Die beiden Medjai starrten sich gegenseitig an. Keiner fand das lustig. Über die Toten oder gar die Untoten machte niemand in Ägypten dumme Scherze. Dazu war die Sache viel zu ernst, genauer gesagt zu todernst. Völlig verunsichert folgten sie ihm.


In der Krypta war es, wie Muntaris nicht anders erwartet hatte, düster, kühl und sehr schaurig. »Bah!«, schrie Muntaris laut. Die Medjai zuckten aufgescheucht zusammen.


»Angsthasen! Abgesehen von ein paar Ratten wird euch hier nichts auffressen«, amüsierte sich Muntaris über seine Männer. Er ging einige Schritte tiefer in die Krypta hinein und beleuchtete den Raum. Durch die geöffnete Außentür strömte ebenfalls Licht herein. Massive Holzbänke, ganz vorne ein trist wirkender, aus Granit gehauener Altar sowie eine Doppeltür befanden sich dort. »Dahinter geht es wohl ins Totenreich hinab«, mutmaßte der Medjaihauptmann. Sichtlich unwohl sahen sich der Melder und die sechs Medjaikameraden in der Krypta um. Der Schein mehrerer Fackeln erhellte nun völlig den Raum. Zwei davon wurden sogleich in die Wandhalterungen gesteckt. Daraufhin verebbte die Angst der Medjai. Denn die Spinnweben in den Ecken waren tatsächlich das einzige in diesem Raum, was einen hätte erschrecken können.


»Seht ihr! Alles ist friedlich. Keine Untoten, nicht einmal Ratten!«, beruhigte Muntaris seine Söldner. »Schließt die Tür und sucht nach Ringen oder Halsketten!«


Während die Männer unter allen Bänken nach Wertgegenständen stöberten, untersuchte Muntaris den Altar. Vielleicht war irgendein Hinweis darauf eingemeißelt, der sie zu weiteren Schätzen führen könnte. Er fand jedoch nichts Auffälliges und die Männer genauso wenig. Nur tote Fliegen und eine Menge Staub.


Ein leises Kreischen ertönte auf einmal. »Hauptmann! Hörst du das?« Augenblicklich verschwand das seltsame Geräusch. »Das sind sicher die Untoten, die uns zu sich holen wollen!«, flüsterte der Melder beklommen, denn es klang weder menschlich noch wie von einer bekannten Tierart.


»Ja, genau!«, stimmte einer der Söldner bange zu. »Die Skelette erheben sich aus den Gräbern! Sie wollen sich bestimmt an den Lebenden rächen, weil sie nicht nach unserem Glauben bestattet worden sind.« Unruhe brach unter den Söldnern aus.


»Skelettmonster!«, schrie ein anderer. »Ich will hier raus!«


»Halt!«, brüllte Muntaris zornig. »Alle bleiben hier! Untote gibt es nur in Ammenmärchen. Das waren ganz bestimmt nur Ratten. Vielleicht auch nur der Wind. Wahrscheinlich zieht es irgendwo.« Der Söldnerhauptmann zeigte auf die zitternde Fackel in seiner Hand. »Schaut, die hat sogar noch mehr Angst als ihr.«


Nur verhaltenes Lächeln erntete Muntaris. Schließlich ging er zur grauen Doppeltür, die aus Akazienholz gefertigt und mit einem uralten Querbalken gesichert wurde. Der Medjaihauptmann musterte sie genau und fand sogleich die Ursache des Kreischens. »Die Tür hat ein Astloch. Dort zieht der Wind hindurch. Für alles scheinbar Unerklärliche gibt es in Wahrheit doch immer eine Erklärung. Selbst wenn ihr es euch vom Herzen wünscht, werden uns heute bestimmt keine bösen Untoten auflauern«, spottete Muntaris mit einem abschätzigen Grinsen. »Nur blanke Knochen und Schädel werden wir finden und natürlich eine Menge wertvoller Grabbeigaben. Los! Aufmachen!«


Zwei Medjai hoben den Querbalken aus den Verankerungen und stellten ihn neben die graue Wand. Langsam öffneten sie beide Flügeltüren. Es knarrte schauderhaft.


»Eine Treppe! Gut! Dann geht voran!«, befahl Muntaris. Die Medjai guckten sich gegenseitig verängstigt an. Keiner traute sich, als erster in die dunkle Gruft hinabzusteigen. »Elende Feiglinge!«, schnauzte der Medjaihauptmann und ging schließlich selbst voran. Seine Fackel erhellte einige Schritte des Abstiegs. Unregelmäßige in Stein gehauene Stufen führten hinab. Für Gebrechliche, Alte, Betrunkene oder Zerstreute war der Abstieg sicher nicht ungefährlich. Vorsichtig nahm Muntaris Stufe um Stufe. Nur ein Fehltritt und es könnte schrecklich enden. Links und rechts erblickte er schroff abgeschlagene Felswände. Gelegentlich musste sich Muntaris ducken, um nicht mit dem Kopf gegen die zerklüftete Felsdecke zu stoßen. Wieder kreischte es. Diesmal etwas lauter. Unbehagen keimte in Muntaris auf. Das Astloch konnte die Ursache womöglich nicht gewesen sein. Der Söldnerhauptmann drehte sich auf halber Treppe um. Die Medjai standen immer noch schlotternd oben. »Kommt endlich her! Hier gibt es nur Dunkelheit.«


»Vielleicht gehst du erst einmal gucken, ob die Luft rein ist, Hauptmann. Wir halten hier dafür die Stellung«, schlug der Melder vor.


»Solltet ihr nicht sofort mitkommen, schleppe ich euch vor den Ordensrat!«, schäumte Muntaris vor Wut. »Für Hasenfüße haben die Paten besonders delikate Strafen.«


Zögerlich wagten sich die Medjai nun doch auf die Treppe und blickten dabei argwöhnisch in die finstere Gruft. Der Medjaihauptmann tastete sich ebenfalls voran. Auf der letzten Stufe setzte er unglücklich auf. Sein Fußgelenk schmerzte von nun an. Jedoch vermied er, einen Fluch von sich zu geben, darauf sich seine Männer nicht noch mehr ängstigen. Mit eiserner Miene und zusammengepressten Lippen hielt er die Fackel voraus. Vor ihm lag ein langer Korridor, der tiefer ins Dunkle führte. Die Wände waren nicht natürlichen Ursprungs. Vor unzähligen Jahren musste dieser Tunnel in massiven Sandstein getrieben worden sein. Der felsige Boden war, ähnlich der Treppe, uneben und man konnte leicht aus dem Tritt geraten. Nach einigen Schritten offenbarten sich Muntaris in Wände gemeißelte Hohlräume. Das konnten nur die Grabnischen sein. Sie waren in Dreieretagen angelegt und durchzogen auf beiden Seiten den gesamten Korridor. Dort ruhten die Gebeine der verstorbenen Hyksos in verrotteten Leinentüchern, wie Muntaris mit einer Fackel feststellte. Es lag ein modriger, fauliger Geruch in der Luft. Muntaris begann es zu frösteln. Das rührte ganz sicher nicht von der kühlen Temperatur her, sondern vielmehr von der beklemmenden Atmosphäre. Kaltes Erschaudern im Nacken und Gänsehaut auf den Armen befielen ihn. Muntaris musste sich zusammenreißen und durfte sich nichts anmerken lassen. »Ihr habt Mut und Härte gegen die Hyksos, deren Frauen und Kinder bewiesen. Jetzt zeigt mal, was in euch steckt!« Der Söldnerhauptmann beleuchtete mit der hellen Fackel die körpergroßen Grabnischen. »Hier liegen die Hyksosahnen. Sie haben einst über Unterägypten geherrscht. Vielleicht hat das der eine oder andere Trottel von euch irgendwann einmal aufgeschnappt. Jedenfalls eines ist klar. Wer herrscht, muss viele Reichtümer angehäuft haben. Der Haufen, den ihr oben gesehen habt, ist sicher nur der Anfang. Das Beste wird hier unten liegen. Darauf verwette ich meinen Arsch! Los, an die Arbeit! Durchsucht jedes Grab! Lasst euch von den lausigen Skeletten keine Angst einjagen«, ermutigte Muntaris seine Leute. »Je schneller wir alles durchsucht haben, desto eher sind wir wieder draußen.«


Etwas mutiger als noch zuvor begaben sich die Medjai jeweils zu dritt auf beiden Seiten zu den Grabnischen. Dort rissen sie die löchrigen und zerfetzten Leinentücher auf, um zwischen den Knochen nach kostbaren Gegenständen zu suchen. Muntaris und der Melder gaben ihnen dafür das nötige Fackellicht.


»Nichts da!«, schüttelte einer der Medjai enttäuscht den Kopf, als er nichts gefunden hatte.


»Hier liegt auch nichts!«, hüstelte ein anderer heraus, der eine


Ladung Staub ins Gesicht abbekommen hatte.


»Sucht weiter!«, befahl Muntaris unverdrossen. »Es wäre ja äußerst ungewöhnlich, wenn man gleich bei den ersten Gräbern etwas finden würde. Also, wer sucht, der findet, habe ich irgendwo einmal gelesen.«


»Du kannst lesen?«, fragte der Melder verwundert.


»Selbstverständlich! Nicht nur die allgemeine Schrift, sondern genauso gut kann ich die heiligen Worte entziffern«, flunkerte Muntaris heiter. Seine ansonsten gute Laune kehrte allmählich wieder zurück.


Der Melder guckte ihn ungläubig von der Seite an. »Wenn du lesen kannst, kann ich scheißen wie ein Elefant!«, gab er dreist zur Antwort. Mittlerweile hatte sich jeglicher Respekt gegenüber dem Hauptmann in Luft aufgelöst.


Vor Zorn krallten sich Muntaris’ Finger fest um die Fackel, so dass das Weiße der Knöchel deutlich hervortrat. »Treib es bloß nicht zu weit, Melder! Der Ordensrat geht mit respektlosen Medjai nicht gerade zimperlich um.«


Verächtlich lächelte der Melder. »Der Ordensrat geht noch weniger zimperlich mit selbstsüchtigen Hauptmännern um, die Sachen heimlich beiseite raffen.«


Diese Äußerung traf Muntaris wie ein Schlag. Jetzt war ihm klar, warum sich dieser Drecksack so anmaßend verhielt. Die Paten hatten Lunte gerochen und den Melder auf ihn angesetzt. Muntaris nickte daraufhin mit zusammengekniffenen Augen, biss sich vor Wut auf die Lippen und setzte seinen Weg fort.


Nach einer Weile und sehr vielen Schritten hatten die Söldner bereits viele Dutzend Grabnischen durchstöbert. Abgesehen von Knochen, Schädeln, verrotteten Leinen, Kleintierkot, Staub, schlechter Luft und Spinnweben hatten sie nichts gefunden. Für gewisse Alchemisten wäre die Gruft sicher ein unerschöpflicher Quell an Zutaten. Mit dem Mehl aus Menschenknochen ließen sich die widerwärtigsten Tränke brauen. »Lassen wir das! Der alte Fürst hatte möglicherweise recht«, knurrte Muntaris seine Männer an. Die Medjai waren dagegen erleichtert, nicht weiter in den Knochen wühlen zu müssen. »Wir gehen trotzdem bis zum Ende des Korridors. Vielleicht ist dort eine Kammer, in der wir etwas finden können.« Muntaris ging mit der Fackel voran.


Die Söldner folgten ihrem Hauptmann und blickten wachsam in die düsteren Grabnischen. Keiner sprach ein Wort. Der eklige Fäulnisgeruch wurde mittlerweile stärker. Offenbar kamen sie den kürzlich Verstorbenen Schritt für Schritt näher. Mit dem abscheulichen Totengeruch wuchs die Anspannung in Muntaris. Er starrte genauso wie seine Männer mit Unbehagen immer wieder in die seitlichen Grabnischen. Blanke Totenköpfe grinsten sie mit boshafter Schadenfreude an, so kam es nicht nur Muntaris vor.


Mindestens eintausend Gräber hatten die Eindringlinge hinter sich gelassen. Der Korridor schien unendlich. Mit jedem Schritt stank es ekelhafter. Ein Söldner stolperte unvermittelt und stürzte mit der Fackel zu Boden. »Pass doch auf, du Schwachkopf!«, schimpfte Muntaris. Als der Medjai wieder auf die Beine kam, zerriss ein fürchterlicher Schrei die Stille der Totengruft. Sie schreckten zusammen. Muntaris hielt den Atem an. Es war wieder dieses tausendfache, widerliche, hohe Kreischen und genau jenes, was sie in der Krypta und danach auf der Treppe gehört hatten. Nur viel lauter und bedrohlicher.


»Skelettmonster! Sie kommen«, schrie ein Medjai voller Panik. »Ich hab es gewusst. Gleich holen sie uns!« Die anderen bellten wie Hunde im wilden Durcheinander.


Hauptmann Muntaris leuchtete mit der Fackel hektisch in alle Richtungen. Nichts und niemanden konnte er sehen. Kein Skelettmonster, Dämon oder Untier. Dann erstarb auf einmal das grauenvolle Geschrei und es war wieder totenstill.


»Das ist eine Warnung!«, flüsterte der Melder.


Dem Söldnerhauptmann wurde es mittlerweile mehr als nur unheimlich. Unschlüssig blickte er sich um. Sollten sie bis zum Ende weitergehen oder schleunigst umkehren, aus der Gruft verschwinden und die Toten in Frieden ruhenlassen? Muntaris fand keine schnelle Antwort. Allerdings, dies wusste er aus bester Erfahrung, je größer die Herausforderung und Gefahr, desto reicher die Belohnung. »Männer, da es der Wind nicht sein kann, bleiben als Erklärung nur Ratten übrig. Hat einer Angst vor kleinen Ratten?« Da die Medjai nicht recht wussten, was sie darauf antworten sollten, sprach Muntaris rasch weiter. »Wir gehen vorwärts! Nicht mehr lange und wir haben das Ende erreicht! Das sagt mir mein Blasengefühl und Söldnerpisse lügt niemals. Na los, ihr Waschweiber! Vorwärts!«


Muntaris setzte einen Fuß vor den anderen. Äußerlich täuschte er die Ruhe eines Brandungsfelsens vor. Innerlich aber zerriss es ihn vor Erschaudern. Nicht allein der unebene Boden zwang zur steten Wachsamkeit, auch die Grabnischen wirkten immer unheimlicher, je tiefer sie eindrangen. Was diese hier von den ersten unterschied, vermochte er nicht zu sagen. Vielleicht verursachte der widerliche Fäulnisgestank seine stetig wachsende Furcht. Diesem zu urteilen, war das Ende nicht mehr fern. 'Nur welches oder wessen Ende?' Dieser innere Zwiespalt wühlte ihn auf.


Endlich, nach quälend langen Momenten des Schleichens in der Dunkelheit, erreichten sie eine Felswand. Dort befand sich das Ende des Korridors. Von dort führte kein Weg weiter. An dieser Wand waren frische Meißelspuren erkennbar. Nur nach Bedarf wurde an dieser Stelle Sandstein herausgeschlagen, um den Korridor zu verlängern und neue Grabnischen anzulegen. Muntaris erhellte die nahen Etagengräber, während seine Männer nach und nach zu ihm geschlichen kamen. Einige der Nischen waren noch leer. In anderen lagen Tote und gemessen an deren Gestank waren sie erst vor kurzem verstorben. Muntaris musste sich die Nase zuhalten und fast hätte er sich übergeben. »Das war es dann, Männer! Keine weiteren Grabkammern und kein weiteres Gold. Wenn ihr wollt, könnt ihr noch einmal die frischen Leichen fleddern.«


Die Medjai schüttelten allesamt rasch den Kopf. Keiner spürte das Verlangen, nochmals in stinkenden, wässrigfaulen Leichen zu wühlen. »Gut, dann nichts wie ...« Muntaris konnte den Satz nicht mehr zu Ende bringen, weil plötzlich ein lautes Poltern durch die Gruft grollte. Die Männer stöhnten entsetzt auf.


Der Medjaihauptmann hob die Hand. »Beruhigt euch! Da hat sich bestimmt irgendein Stein vom Felsen gelöst. Das passiert gelegentlich in solchen Höhlen. Los! Zurückgehen!« Muntaris glaubte selbst nicht an das, was er seinen Männern gerade erzählt hatte. Aus den Augenwinkel vernahm er auf einmal eine kleine Bewegung. »Wartet!« Noch gar nicht losgegangen hielt er seine Fackel in eine Nische, in der kürzlich eine Leiche bestattet worden war. Muntaris öffnete das modrige Leinen. Das bläulichgrüne Gesicht eines jungen Mannes kam zum Vorschein. »Das wird wohl der tote Fürstensohn sein.« Goldringe oder gar eine kostbare Halskette konnte er bei ihm nicht ausfindig machen. Dann entdeckte der Medjaihauptmann doch noch etwas, griff hinter den Leichnam und zerrte dieses Etwas hervor, was sich vehement zur Wehr setzte. »Schau an! Wen haben wir denn da? Ein kleiner Junge!«, grinste Muntaris zu seinen Männern. »Jetzt haben wir den Übeltäter, der den ganzen Spuk hier verursacht hat. Wolltest du uns vielleicht Angst einjagen, Rotzbengel?« Muntaris reichte dem Melder die Fackel und zog den widerspenstigen Knaben aus der Nische heraus. Dabei biss dieser Muntaris kräftig in den Arm. »Aua! Du kleines verdammtes Biest!« Der Gebissene verpasste daraufhin dem Jungen eine gehörige Backpfeife und riss ihm am Kragen. »Wer bist du? Was machst du hier?«


Der Junge antwortete nicht. Muntaris drohte ihm daher mit der Faust unter dem Kinn. »Nochmal! Wer bist du und was machst du hier? Ein weiteres Mal frage ich dich nicht!«


Widerwillig öffnete der Bengel seinen Mund. »Ich bin Josa und der Sohn des großen Fürsten Eron! Ich habe mich vor euch versteckt. Darum bin ich hier«, erwiderte er mit stolzem Unterton. »Und du wirst in der Hölle schmoren!«


Der Hauptmann packte ihn erneut am Kragen und blickte ihm fest in die Augen. »Aha! Der verlorene Sohn! Hätte ich mir auch gleich denken können. Warum bist du wirklich hier? Hast du hier etwa Gold versteckt? Raus mit der Sprache!«


»Nein! Ich habe nichts versteckt. Ich habe mich nur noch einmal von meinem Bruder Danael verabschiedet.« Nicht die geringste Furcht trat aus Josas Blicken zutage.


Muntaris ließ schließlich den Kragen des Kindes los und nahm die Fackel vom Melder zurück. »Dann gehen wir weiter und du kommst mit! Dein Vater wird dir hoffentlich ordentlich die Ohren langziehen, Bürschchen!«


Die Medjai eilten voran. Wer am schnellsten draußen war, konnte sich am ehesten in Sicherheit wiegen. Wenn der Junge zu langsam wurde, schubste Muntaris ihn jedes Mal. Gelegentlich warf der Medjaihauptmann einen Blick zurück. »Ein seltsamer Ort ist das hier. Eine riesige Grabanlage ohne Grabbeigaben. Wollen die denn nichts mit ins Jenseits nehmen? Hoffen die Hyksos tatsächlich, sie bekommen dort oben alles geschenkt?«, äußerte er sich einmal verwundert.


»Was sagst du?«, fragte der Melder.


»Nichts! Schon gut! Geh einfach weiter!«


Die Medjai beeilten sich, aus der grauenhaften Grabkammer herauszukommen. Muntaris folgte ihnen zügig. Da bemerkte er im Gewand des Jungen eine Beule. Etwas Schweres musste dort verborgen sein. »Halt! Bleib stehen, Bürschchen!«, rief er laut. Seine Stimme schallte mit einem Widerhall durch den Korridor. Die Männer blieben sofort stehen.


»Was ist?«, wollte Josa rotzfrech wissen.


»Soll ich dir noch eine klatschen?«, schnauzte Muntaris. Den schmerzhaften Oberarmbiss hatte er noch in frischer Erinnerung. »Was hast du unter dem Gewand versteckt?«


Der Junge machte keine Anstalten, den Gegenstand herauszurücken.


»Wie du willst!« Muntaris zerrte ihn ruppig zu sich heran, riss das Gewand auf und griff hinein. Er spürte etwas Kühles und Flaches. Dann zog er es heraus, hielt die Fackel daran und staunte nicht schlecht, was da vor seinen Augen glitzerte. Es war zwar kein Gold, jedoch das reinste Silber, welches er je gesehen hatte. Es besaß eine glatte Oberfläche und sah wie ein Spiegel aus. Aber es war ein seltsamer Spiegel, denn Muntaris konnte zwar den Widerschein der Fackeln und auch die Skelette in den Grabnischen sehen, jedoch nicht das eigene Gesicht. Er drehte diese merkwürdige Scheibe zu seinen Männern. Auch diese spiegelten sich nicht darin. »Was ist das für ein Ding, Junge? Sprich! Sonst verschluckst du gleich meine Faust!«


»Es ist ein heiliges Relikt!«, stieß Josa hastig hervor. »Es ist das Auge zu unserem Herrn. Lass es hier, sonst wirst du in der Hölle brennen!«


»Du wiederholst dich mit deiner Hölle, Rotznase«, gab sich Muntaris unbeeindruckt. »Warum kann ich mich nicht sehen? Warum kann ich meine Männer nicht sehen?«


Der Junge schien unsicher und haderte mit der Antwort. Dagegen gab es nur ein Rezept. Muntaris hielt ihm die Fackel vor das Gesicht. »Weil du gerade so locker von Brennen sprichst, kannst du gleich schon einmal damit anfangen. Feuer tut weh und macht außerdem hässlich! Lass dir das gesagt sein.«


Böse spitzte der Junge die Lippen. »Die Scheibe offenbart sich nur dem, dem sie sich offenbaren will.«


Muntaris runzelte ungläubig die Stirn. »Gut! Eine Scheibe, die derart eigenwillig ist, werde ich einschmelzen. Dann werden wir sehen, was sie davon hat.«


Der Junge grinste. »Versuch es nur und du wirst sehen, was du davon hast!«


Muntaris dachte einen Moment nach. »Gehen wir!«, schnaubte er und verstaute die Scheibe unter seiner Lederrüstung. Dann schubste er Josa erneut zum Gehen voran. Die Medjai gingen ebenso weiter. Nur der Melder verharrte auf der Stelle und sah den Söldnerhauptmann seltsam an.


»Was gibt es schon wieder? Langsam gehst du mir ...«


»Da … da!« Der Melder zeigte an ihm vorbei.


Genervt neigte Muntaris seinen Kopf zur Seite. Schlagartig riss er die Augen auf. Etwas funkelte aus einer Grabnische. Vielleicht zwei Rubine, die man in die Augenhöhlen eines Skelettes gedrückt hatte, vermutete Muntaris zunächst. Die Fackel hielt er näher dran.


»Feueraugen!«, schrie der Melder. »Böse Dämonenaugen! Sie bewegen sich.«


Die Medjai erstarrten auf der Stelle, als sie den Melder schreien hörten. Josa wollte weiterlaufen, doch einer der Söldner hielt ihn am Kragen fest.


Als sich Muntaris mit der Fackel den sogenannten Feueraugen näherte, huschten diese plötzlich weg. »Dämonenaugen verschwinden nicht einfach von selbst. Vielleicht war es eine Ratte. Oder eine Katze auf der Jagd nach Ratten. Gehen wir weiter!« Das ungute Gefühl in den Eingeweiden kroch mittlerweile hinauf und schnürte sich nun um seine Kehle. Keinen Augenblick länger als nötig wollte Muntaris in dieser Todesgruft verbringen.


»Gute Idee!«, nickte der Melder mit schlotternden Knien.


Wieder rührte sich etwas in einer oberen Grabnische. Sofort riss Muntaris die Fackel dorthin. Jetzt kreischte es ohrenbetäubend. Dazu donnerte es so laut wie eine Steinlawine. Muntaris roch die Gefahr. »Lauft!«, schrie er und riss Josa mit sich.


Plötzlich sprangen von beiden Seiten graue Knäuel aus den Nischen herab. Einige landeten auf dem Melder. Es waren also doch Ratten, erkannte Muntaris eindeutig. Ein paar hatten die Größe von Katzen. Der Melder schrie entsetzlich, als er sich verzweifelt bemühte, sie wegzuschlagen. Doch die bösen Nager trieben ihre spitzen gelben Hauer in seinen Hals. Die Medjai und ihr Hauptmann blieben vor Schreck wie festgenagelt stehen. Eine Dämonenratte riss ein Stück Fleisch aus dem Hals des Melders und starrte Muntaris bösartig mit ihren Glutaugen an. Sie waren unschlüssig, ob sie ihn retten sollten. Dem um Hilfe schreienden Melder gelang es nicht mehr, sich von den Ratten zu befreien. Sie verbissen sich jetzt in seine Arme, Beine, sogar in seinem Gesicht. Jener Blutnager am Hals zerfleischte dort seine Schlagader. Der Melder stürzte zu Boden und wälzte sich qualvoll in seinem Blut, während immer mehr auf ihn herabsprangen.


Endlich erwachte Muntaris aus seiner Schockstarre. Mit seiner Fackel versuchte er die garstigen Blutratten vom Melder zu verjagen. Einige fingen Feuer, kreischten und sausten brennend in die Dunkelheit davon. Unzählige böse Feueraugen lugten aus den Gräbern. Muntaris wich einige Schritte zurück.


»Helft mir!«, krächzte der Melder, der sich verzweifelt die spritzende Halsschlagader zuhielt. »Hilf mir bitte, Muntaris!«, flehte er den Söldnerhauptmann an. Die Ratten rissen mit ihren Hauern immer mehr Stücke aus ihm heraus.


Muntaris musste einen kurzen Augenblick überlegen, ob er sich weiter der Gefahr aussetzen sollte. Hier gab es nichts mehr zu gewinnen, sondern nur noch das Leben zu verlieren. »Vergiss es! Halte sie schön lange auf! Ich werde dem Ordensrat von deiner Tapferkeit berichten. Komm Junge!« Muntaris schnappte sich Josa und schleifte ihn mit. Weitere Ratten stürzten sich auf den Melder. Er schrie fürchterlich. Doch sein Geschrei ging allmählich im Kreischen und Schmatzen garstiger Blutnager unter, bis es vollends verstummte.


Von allen Seiten guckten grauenerregende Feueraugen aus den Grabnischen. Einer der Medjai wurde sogleich angefallen. Seine Kameraden wollten ihm zu Hilfe eilen. »Nein! Lasst ihn, er hält sie auf!«, schrie Muntaris, der ihnen mit Josa nachhetzte. »Rennt weiter! Rennt um euer Leben!«


Die Medjai rannten, was das Zeug hielt. Muntaris schlug mit der Fackel wild um sich, damit ihm keins der Höllenbiester auf die Pelle sprang.


»Es sind Dämonen aus dem Jenseits! Sie wollen uns holen!«, wiederholte ein Medjai schreiend auf der Flucht. Ihm wurde gleich darauf ein Ohr abgebissen. Er schaffte es jedoch, die Ratte wegzuschlagen. Aber es sprangen neue hinzu und jetzt auch auf die anderen flüchtenden Medjai. Sie schlugen mit ihren Schwertern und Fackeln wild um sich. Die meisten Blutnager konnten sie abschütteln. Doch einige bissen sich auf ihnen fest. Einen kurzen Augenblick wunderte sich Muntaris, warum die Ratten sie nicht gleich zu Beginn angegriffen hatten. Ehe er sich weiter wundern konnte, kam eine wie ein Geschoss aus einer dunklen Nische gesprungen und krallte sich an seiner Lederrüstung fest. Gerade noch rechtzeitig, bevor sie seinen Nacken erreichte, drückte er das garstige Tier mit der Fackel weg. Mit schrillem Geschrei stürzte der Nager herunter. Statt aber zu flüchten, starrte die brennende Ratte hasserfüllt zu Muntaris hoch und setzte erneut zum Sprung an. Augenblicklich trat der Medjaihauptmann zu. Der Blutnager knallte daraufhin gegen die Kante einer Grabnische. Muntaris sprang dorthin und zerquetschte mit dem Fuß den Schädel der Ratte. Als er sich nach Josa umdrehte, war dieser unversehens fort. Der Hauptmann leuchtete mit der Fackel hastig herum. Dann entdeckte er, wie der Junge sich in einem der Gräber verstecken wollte. Rasch zog er ihn aus der niedrigen Nische heraus. »Du kommst mit, Bürschchen!«


»Nein!«, schrie Josa und versuchte, nach Muntaris zu treten. »Sie werden mir nichts tun! Sie töten nur euch!«


Der Medjaihauptmann klatschte dem Jungen heftig eine ins Gesicht und packte ihn abermals am Kragen. »Du kommst trotzdem mit!« Muntaris lief mit Josa eilig an einem Medjai vorbei, der sich verzweifelt gegen die Ratten auf seinem Körper wehrte. Für den Hauptmann gab es keinen Grund, ihm zu helfen. Jeder Augenblick, jede Ablenkung war kostbar und rettete vielleicht sein eigenes Leben. Er flüchtete mit dem Jungen immer weiter zum Ausgang. Dabei fuchtelte er mit der Fackel hin und her. Einige Höllenratten konnte Muntaris in Brand setzen, andere zumindest auf Distanz halten. Aber nicht lange würden sie sich aufhalten lassen.


Zum fauligen Leichengeruch mischte sich indes der von verbranntem Fleisch dazu. Auf einmal stieß Muntaris mit dem Fuß gegen etwas Weiches. Fast wäre er darüber gestürzt. Auf dem Boden lag einer seiner Männer, an dem Ratten nagten. Hasserfüllt starrten sie zu Muntaris empor, weil er sie bei ihrer Blutmahlzeit störte. Ein Blutnager sprang daraufhin auf seinen Arm, mit dem er den Jungen festhielt. »Ah!«, schrie der Söldnerhauptmann. Es tat höllisch weh. »Scheißding!« Er konnte die Ratte nicht loswerden, ohne den Jungen aus der Hand zu verlieren. Voller Entsetzen musste er zusehen, wie sich die Ratte in seinen Unterarm festbiss und nicht mehr losließ. Muntaris hatte keine Wahl. Er ließ den Jungen los und zugleich die Fackel fallen, zog sein Schwert und stieß zu. Die Ratte kreischte schrill auf. Das höllische Geschrei zwiebelte in Muntaris’ Ohren. Dann schleuderte er den leblosen Körper von der Klinge weg. Von der Wunde seines Unterarms hing ein blutiger Hautlappen herab.


»Hilfe!«, schrie Josa. In seinen Haaren krallte sich ein kleineres Exemplar fest. Ihr langer ledriger Schwanz peitschte auf seine Wange, während ihre spitzen Zähne nach seiner Nase suchten. Muntaris verlor keine Zeit und schlug die Ratte mit dem Schwert herunter. Mit großen Augen, vollkommen erschüttert und Blutspritzern im Gesicht, starrte Josa den Hauptmann an.


»Die greifen dich genauso an wie uns!«, brüllte Muntaris aus Selbstgewissheit und Zorn. Der Junge zitterte am ganzen Körper. Es war allerdings nicht die Zeit für großes Entsetzen oder langes Gerede. Daher steckte der Medjaihauptmann das Schwert zurück, nahm die Fackel auf und zerrte den Fürstensohn brutal am Handgelenk mit. Ohne Widerstand ließ sich Josa mitschleifen, begann nun selbst, Muntaris zu überholen und ihn Richtung Ausgang zu ziehen.


Der Korridor kam dem Medjaihauptmann jetzt unendlich lang vor. Viel länger als vorhin. Die Luft, die ganze Gruft war von Gekreische, grässlichem Gestank und mit blutrünstigen Feueraugen erfüllt. Hinter sich hörte er ein tausendfaches Trippeln. Er ahnte, dass die Rattenmeute ihnen hinterherjagte. Wieder kamen sie an Medjai vorbei. Sie lagen auf dem Boden. Einer war bereits tot. Ratten nagten gerade in rasender Gefräßigkeit Haut und Fleisch von seinen Knochen ab. Der andere zuckte noch, während ein gieriger Blutnager sein Gesicht herunterfraß. Seine blutigen Wangenknochen und die komplette Zahnreihe waren deutlich zu erkennen. In Muntaris peitschte Furcht hoch, wie er sie im Leben noch nie gespürt hatte.


»Kommt endlich!«, brüllte kaum hörbar im Gekreische der Ratten der letzte überlebende Medjai. »Hier ist die Treppe.«


Ohne nachzudenken sprinteten Muntaris und Josa den Stufen entgegen. Unzählige Ratten hetzten ihnen nach und wollten nur ihr saftiges Fleisch. Sie bekamen über Generationen in diesem Korridor der Toten nichts anderes außer Menschenfleisch zu fressen. Aus unerklärlichen Gründen wurden sie viel größer und fetter als herkömmliche Ratten außerhalb und hatten glutrote Feueraugen bekommen.


Rund zwanzig Schritte bis zur Treppe. Das Gekreische und Trippeln der Bestien kam rasend näher. Muntaris erschütterte eine böse Vorahnung. Womöglich würden sie es bis zur Krypta hinauf nicht mehr schaffen. Möglicherweise doch, wenn er den Jungen zurückließe. Eine Höllenratte sprang auf seine Wade und biss sich tief hinein. Unendlich stach der Schmerz hoch. Beinahe genauso wie damals, als ihm die Schlampe im Zelt des Kaufmanns die hässliche Furche verpasst hatte. Aber er durfte nicht stehenbleiben. Andernfalls würde ihn die Meute einholen und erledigen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rannte er weiter und ließ Josa nicht los. Beide nahmen die ersten Stufen. Der Medjai mit dem abgebissenen Ohr stand auf halber Treppe und winkte ihnen hastig zu. »Beeilt euch!« Entsetzt starrte er auf Muntaris’ Wade. »Ihr schafft es nicht mehr«, und wandte sich zur Krypta um. Der Selbsterhaltungstrieb eines Medjai war stets stärker als die Hilfsbereitschaft ausgeprägt. Überraschen konnte das den Medjaihauptmann längst nicht mehr.


»Warte!«, schrie Muntaris. »Nimm wenigstens den Jungen mit!« Die Fackel schleuderte er der hungrigen Rattenmeute entgegen.


Der Medjaisöldner zögerte. Dann streckte er seine Hand zum Jungen aus. Alles ging jetzt blitzschnell. Muntaris ergriff stattdessen die Hand des Medjai und rammte ihm das Schwert in den Bauch. Erschrocken öffnete der Söldner seinen Mund und schrie


»Warum?«


»Du hast jetzt neue Aufgaben, Feigling!« Muntaris zog die Klinge heraus und den Medjai mit einem heftigen Ruck an sich vorbei zur blutrünstigen Nagermeute. »Geh weiter!«, befahl er dem verängstigten Jungen und schubste ihn weiter die Treppe hoch. Sie erreichten die letzten Stufen zur Krypta. Die Ratte krallte sich nach wie vor an seiner Wade fest. Anstatt erneut zuzubeißen, war sie zum Glück damit beschäftigt, sich an Muntaris festzuhalten.


Vor sich sah der Söldnerhauptmann die weit geöffnete Tür. Die Fackeln in den Halterungen spendeten in der Krypta immerhin noch schwaches Licht. Kurz drehte er sich um. Einige Ratten zerfleischten unten an der Treppe den Medjai. Die meisten aber sprangen über ihn hinweg und drangen die Stufen hoch. Dutzende feuerrote Augen waren ihnen dicht auf den Fersen.


Einen Satz noch und er wäre oben in Sicherheit. Josa war bereits in der Krypta. Nochmals biss die Ratte zu. »Verflucht!«, stöhnte Muntaris. Er stolperte, stürzte nach vorne, ließ dabei seine Klinge fallen und schlug hart auf dem Steinboden der Krypta auf. Die Ratte hing immer noch an seiner Wade. Noch bevor sie wieder zubeißen konnte, trat er mit Gebrüll und Kraft die Ratte von sich weg und sprang rasch auf die Beine.


Gut, dass das Fackellicht noch brannte. So konnte er zumindest die Schemen in der Krypta wahrnehmen und schlug die erste der beiden Türhälften zu. Die zweite ließ sich allerdings kaum bewegen. Sie klemmte auf dem unebenen Boden. Muntaris würgte vor Panik. Tausendfaches Trippeln und das fürchterliche Kreischen schlugen ihm von der Treppe entgegen. Ein fieser Schmerz stach plötzlich wieder in seine Wade. Der Blutnager war genau an die Stelle zurückgesprungen, an der er zuvor schon Blut geleckt hatte. Muntaris biss seine Zähne zusammen und bewegte mit aller Macht die Tür Stück um Stück. Doch sie blieb einen Spaltbreit offen. Wieder klemmte etwas. Er starrte nach unten. Im Spalt war eine Ratte eingequetscht und sie kreischte grauenhaft. Einen weiteren schmerzhaften Biss spürte Muntaris an der Wade und voller Hass, mit unbändiger Wut drückte er die Tür zu, bis die Gedärme aus dem Tier quollen. Dann nahm er den Querbalken und verrammelte die Doppeltür. Hagelschlägen gleich donnerten die Dämonenratten von der anderen Seite gegen die Tür und begannen wild zu scharren. Die Doppeltür bebte. Doch sie hielt stand.


»Geschafft!«, stöhnte Muntaris und ließ sich zu Boden sinken. »Jetzt bist du dran, du verdammtes Biest!« Er packte die Ratte am Genick, riss sie mit einem Stück seines Fleisches zwischen den Zähnen von der Wade und drehte ihren Hals um. Als sie sich nicht mehr rührte, schmiss er sie mit voller Wucht gegen die Wand. Doch ihre Feueraugen glühten weiter. Mühelos drehte sie sich um die eigene Achse, kam auf die Füße und raste auf den Hauptmann zu. Verzweifelt tastete er nach seinem Schwert. Plötzlich nahm er aus den Augenwinkeln einen Schatten und ein Funkeln wahr. Das kam von seinem Schwert. In der Klemme, zwischen Ratte und Josa, sah er nun mit Grauen sein Ende nahen. Die Klinge sauste blitzschnell herab. Ein lautes Gekreische hallte durch die Krypta. Dann war es still. Totenstill. In der Mitte zerteilt lag die Ratte genau zwischen seinen Beinen. Es hätte nicht mehr viel gefehlt und die Klinge hätte sein Gehänge zerhackt. Muntaris starrte entsetzt zu Josa hoch. »Gib mir sofort das Schwert!«


Doch Josa gab es ihm nicht zurück.


»Gib es mir! Sofort!«, schrie Muntaris zornig.


Die roten Augen des Blutnagers leuchteten wieder auf. Sein Vorderteil samt Kopf und messerscharfen Zähnen schleppte sich auf Muntaris’ Schoß zu. Josa rammte im Bruchteil einer Sekunde die Klingenspitze in den Rattenkopf. Dann erlosch das Rote in ihren Augen endgültig und Josa gab Muntaris mit spöttischem Grinsen das Schwert zurück.


Im Schatten vor dem Palast harrte die gefesselte Fürstenfamilie aus. Sofort sprangen Eron und Sarah von den Truppenstufen hoch, als sie Muntaris mit Josa kommen sahen. Mehrere Medjai drängten sie jedoch unsanft zurück.


»Diesen hier habe ich bei den Skeletten gefunden«, fauchte Muntaris stampfenden Schrittes. »Am liebsten hätte ich ihm seine freche Kehle aufgeschlitzt.« Der Söldnerhauptmann stieß den Knaben zu Erons Füßen. Sarah zog ihn fest zu sich heran, umarmte und küsste ihn.


»Ich habe Euretwegen ein paar gute Männer verloren. Riesige Ratten haben uns angegriffen!« Muntaris hielt mit zitternder Hand Eron die Klingenspitze samt dem Oberkörper der Ratte vor die Augen. »Warum habt Ihr mich nicht gewarnt?«


»Wieso sollte ich? Blutnager waren schon immer da«, gab sich der alte Fürst gleichmütig. »Dass die so groß sind, ist mir bisher nicht aufgefallen. Wundert mich aber nicht, da sie sich vom Fleisch der Toten ernähren.«


»Und die feuerroten Augen dieser beschissenen Biester wundern Euch genauso wenig?«, knurrte Muntaris und zeigte auf den zerstörten Rattenkopf.


»Haben die tatsächlich rote Augen?« Eron musterte kurz den Höllennager. »Vielleicht kommt das vom Menschenblut? Jetzt sind sie allerdings dunkel.«


Muntaris war sich absolut sicher, einen Hauch von Häme in Erons Stimme gehört zu haben. Dann zog er die silberne Scheibe unter der Rüstung hervor. »Und was ist das hier? Ihr sagtet, in der Gruft wäre nichts Wertvolles.«


»Ah! Die Himmelsscheibe! Sie ist unser Heiligtum. Sie ist das Zeichen unseres Glaubens. Aber im Prinzip nichts Wertvolles. Denn der wahre Glaube ist nicht materiell. Du solltest sie allerdings nicht behalten! Bring sie lieber in den Korridor der Toten zurück!« Dann starrte Eron ihm fest in die Augen. »Wenn ein Ungläubiger diese Scheibe zu lange in seinem Besitz hält, wird sie ihn ins Verderben stürzen!«


Muntaris glotzte ihn erstaunt an. »Was Ihr nicht sagt!«, und schnaubte wütend. Trotzdem wurde er unsicher und betrachtete die Scheibe einen Moment genauer. Dann blickte er wieder zu Eron. »Ich habe genug von Eurem unverschämten Geschwätz! Ab heute werden andere Saiten aufgezogen!« Rasch verließ Muntaris die Fürstenfamilie. Unterdessen kamen ihm die vier Kommandeure in bester Stimmung entgegen. »Wir sind zum Abmarsch bereit, Hauptmann!«, rief einer von ihnen.


»Ich noch nicht!«, schnauzte Muntaris zurück. »Packt die Fürstenfamilie rückwärts auf die Esel und fesselt sie, damit sie zum Gespött aller werden!« Die Kommandeure zerrten daraufhin Eron, Sarah und ihre drei Kinder von den Palaststufen zur großen Karawane, wo die gefesselten Oasenbewohner, deren Bewacher sowie die Lasttiere mit all den Schätzen beladen zum Aufbruch bereitstanden.


Muntaris wollte einige Momente der Ruhe haben, tief durchatmen und die Wunden versorgen. Er ließ sich erschöpft unter einer Palme nieder und lehnte sich gegen den Stamm. Die Scheibe schmiss er achtlos neben sich in den Sand.


Hinter den westlichen Sandhügeln war die Sonne schon fast verschwunden. Die Schmerzen seiner Wunden spürte er jetzt erst recht. Er riss ein Stück Stoff vom Ärmel ab und verband damit seinen Unterarm. Der Biss dort war tief und blutete noch etwas. Ein Stück Haut und ein wenig Muskelfleisch fehlten, so dass er den Knochen der Speiche sehen konnte. 'Eine Narbe mehr,' dachte er. 'Aber zum Glück nicht im Gesicht.' Müdigkeit aus heiterem Himmel überkam ihn. Er musste gähnen.


Dann riss Muntaris den zweiten Ärmel ab und verband die Wade, die stärker blutete. »Hoffentlich verrecke ich nicht am Rattenspeichel oder am Wundbrand«, hoffte er.


Etwas blendete seine Augen. Es kam von der sonderbaren Silberscheibe. Ein letzter Sonnenstrahl fiel darauf. Irgendetwas zwang ihn, auf die Scheibe zu starren. Er versuchte, seinen Blick abzuwenden, doch es ging nicht. Das Licht der Scheibe wurde immer greller und er konnte seine Augen nicht schließen. Sie fingen an zu brennen und zu tränen. Loderndes Feuer flackerte plötzlich in der Scheibe auf. Aus den Flammen formte sich allmählich eine Gestalt. Ein Mensch! Ein Gott! Oder vielleicht sogar ein Dämon! Er konnte es nicht klar erkennen. Dieser Mensch, oder was immer das auch war, wurde in der Scheibe immer größer, bis er endlich ein Gesicht zu erkennen vermochte. Das Wesen hatte totenbleiche Haut und öffnete jetzt die Augenlider. Muntaris erschrak. Dort befanden sich keine Augen, sondern nur dunkle leere Höhlen. Mit aller Kraft versuchte er wegzuschauen. Doch er konnte seinen Blick nicht von der Scheibe lösen. Die Beine versagten ihm, als er sich von der Palme wegdrücken wollte. Nicht einmal mit den Händen konnte er sein Gesicht schützen. Er war gelähmt.


Hinter dem Wesen, diesem augenlosen Gesicht, tauchten drei weitere Gestalten auf. Sie kamen gleichfalls näher, verharrten jedoch hinter dem Wesen. Einer war jung und lächelte überaus freundlich. Der Zweite, von mittleren Jahren, zeigte übermäßigen Zorn und der letzte unter ihnen war ein weißbärtiger Alter. Er schien besorgt zu sein. Der Zornige hob die Hand. Plötzlich zog sich beim augenlosen Wesen eine lange, blutige Narbe im Gesicht herunter. Sie begann an der Stirn, setzte sich von der Augenbraue über die Wange fort und endete am Kinn.


'Es ist mein Gesicht!' Muntaris’ Herz pochte wild. Sein Atem stieß heftig. Kalter Schweiß brach aus seinen Poren. Er konnte nicht sprechen, nicht schreien. Seine Zunge klebte am Gaumen fest. Er hatte verfluchte Angst.


Aus der Silberscheibe griffen schlagartig die bleichen Hände des augenlosen Wesens nach seinem Hals und schnürten ihm die Kehle zu. Er bekam keine Luft, röchelte nur noch und konnte sich gar nicht wehren. Ein dunkler Schleier begann vor seinen Augen zu tanzen und er wusste, dass zuerst die Ohnmacht kommen würde und dann der Tod.


»Hauptmann!«


Muntaris schreckte hoch. Einer der vier Kommandeure stand vor ihm und blickte merkwürdig auf ihn herab. »Hauptmann, wir sollten aufbrechen.«


»Ja!«, krächzte er und hustete heftig. Die Scheibe lag nach wie vor neben ihm im Sand. Die Oberfläche war wieder silbrig matt. Keine Wesen, rein gar nichts konnte er mehr dort erkennen. »Ich, ich komme.« Völlig verwirrt rappelte er sich hoch. »Nur ein Traum«, murmelte er. »Nur so ein beschissener Alptraum.«


Der Truppführer schaute ihn mit Erstaunen an. »Hast du etwa geschlafen? Wie kannst du beim Grimassenschneiden und mit aufgerissenen Augen schlafen?«


Muntaris starrte den Offizier verwirrt an. Gerne hätte er mit jemandem über das gesprochen, was er gerade gesehen hatte. Doch der Söldnerhauptmann vertraute niemandem und er wollte keinesfalls zum Narr der Medjai verkommen. Und wenn sich das herumsprach, dann würde es sich ganz bestimmt wie ein Lauffeuer bis hin zum Rat der Paten verbreiten. Die würden ihm wegen Spinnerei bestenfalls das Amt entziehen. Also war es besser, die Schnauze zu halten. »Geht schon einmal voran! Ich komme gleich nach.«


Der Kommandeur zog kopfschüttelnd ab. Muntaris war sich unschlüssig, ob er die Scheibe nicht vielleicht einfach liegenlassen sollte. Eron hatte ja gesagt, sie würde einen Ungläubigen wie ihn nur ins Verderben stürzen. »Soll sie doch einen anderen verrückt machen, der seine gierigen Hände nicht davon lassen kann!«, fluchte Muntaris leise und betrachtete die Brandblasen an seinen Fingerkuppen. Hatte er sie berührt, fragte sich der Medjaihauptmann. »Drecksding!«, schimpfte Muntaris und sammelte ein paar Palmblätter. Darin wickelte er die Silberscheibe ein, damit er sie nicht berühren musste. Schließlich ging er, grimmig den verpackten Gegenstand weit von sich gestreckt, zur Karawane, die nur noch auf ihn wartete.




Wettstreit der Götter


Unterwerfung


Auf dem grauen Steinboden waren Linien aus weißem Marmor eingepflastert. Diese verbanden sich zu einem großen achtzackigen Stern, der Istars Zeichen darstellte. An den acht Ecken des Sterns zelebrierten Blutpriester in ihren langen roten Gewändern die Unterwerfung seit dem Morgengrauen. Sie trugen achtzackige Sternamulette aus Silber und ihre Häupter wurden von spitzen Rotkapuzen mit Augenlöchern verhüllt. Fortwährend und gleichzeitig warfen sich die Blutpriester auf den kalten Boden, streckten alle Gliedmaßen weit von sich und drückten ihr verborgenes Gesicht auf die Spitze des achtzackigen Sterns. Anschließend erhoben sie sich, kreisten ihre Köpfe wie in Trance, küssten ihr Sternamulett an allen acht Spitzen und warfen sich erneut zu Boden. Dabei priesen sie ohne Unterlass den Namen der Göttin des Krieges und der Wollust.


Immer wenn sich die Blutpriester zu Boden fallen ließen, tönten aus dem vorderen Teil des Tempels einhundert auserwählte Gläubige im Chor: »Ehre sei unserer Göttin Istar!« Sie knieten, breiteten beseelt ihre Arme aus und kreisten ihre Oberkörper im selben Rhythmus. Einige schlugen dabei in wilder Verzückung scheußliche Grimassen. Außenstehende erinnerten jene eher an Geisteskranke. Religion konnte wie ein Rauschmittel wirken, stellte Königin Wagula zufrieden am Marmoraltar inmitten des achtzackigen Sterns fest. Als Hattis Hohepriesterin wohnte sie der Zeremonie selbstverständlich bei. Dieser Altar besaß rote Strukturen und ähnelte einem Adergeflecht auf bleicher Haut. Darauf lag eine große Goldschale passend für ein neugeborenes Lamm. Doch ein Tier sollte heute nicht geopfert werden, sondern etwas ganz Besonderes. Nämlich ein Säugling! Dieser schlief darin friedlich in einer warmen Wolldecke.


Es herrschte im Istartempel eine düstere Atmosphäre. Vier schmale Fenster an jeder der beiden Seiten ließen nur spärlich das Tageslicht herein. Acht Feuerschalen auf hohen Ständern reichten ebenfalls nicht aus, das Tempelinnere zu erhellen. Dafür schwebte zum Leidwesen aller ein Schleier öligen Rauches in der Luft. Einige Gläubige mussten deshalb ihre Lobpreisung durch häufiges kräftiges Husten unterbrechen.


Eine imposante Istarstatue aus weißem Marmor auf der gegenüberliegenden Seite richtete über den mittigen Altar hinweg ihr Antlitz auf die Gläubigen. Einerseits flößte sie den Menschen mit ihrer Kriegswildheit Furcht ein. Andererseits betörte sie mit ihrer Attraktivität, der sich keiner entziehen konnte. Mit nacktem Oberkörper, gewelltem hüftlangem Haar, ausgebreiteten Flügeln, hielt sie in ihren Händen Schwert und Rundschild aus Stahl. Auf dem Schild glitzerte ihr Symbol des achtzackigen Sterns aus purem Gold.


Während Wagula hinter dem Altar feierlich ihre Arme weit ausbreitete, um den Blutpriestern bei der demutsvollen Unterwerfung den Segen zu spenden, kniete rechts der Oberpriester Bentip. Die schwarzen Punkte auf seiner Glatze hatten sich in den letzten Wochen nicht nur vergrößert und vermehrt. Auch wucherten sie neuerdings in seinem Gesicht.


Links neben dem Altar saß mit gekreuzten Beinen, genau wie Bentip und die Großkönigin in kostbaren roten Leinen gekleidet, der junge Kronprinz Mursili. Die langen Haare hatte er sich, sehr zum Missfallen seiner Mutter, heute morgen frisch im mykenischen Haarwellenstil legen lassen. Mit Befremden, dabei weiterhin die Arme weit ausgestreckt, blickte sie auf ihren Sohn herab. Wenigstens machte Mursili einen entspannten Eindruck. Wagula bedauerte, dass er ihr in letzter Zeit häufig aus dem Weg ging. Aber sie hoffte auf ein besseres Verhältnis nach dieser Zeremonie und vor allem nach dem Besuch beim Senat. Ein Fünkchen Hoffnung keimte in ihr, dass Mursili durch Istars Strahlkraft den wahrhaften Pfad der Tugend einschlagen könnte, wie es sich zwischen Mann und Frau seit Anbeginn der Zeit geziemte.


Schwerlich mit Krücke erhob sich Bentip, richtete sein Haupt auf Istars Angesicht und begann in religiöser Ekstase seinen Kopf zu kreisen. Unterdessen hallte der monotone Chor der Blutpriester lauter und eindringlicher, um den rituellen Höhepunkt einzuleiten.


Mursilis Ausdruck verfinsterte sich. Er starrte zu seiner Mutter am Altar hoch. Seine Zähnen fingen zu mahlen an wie bei einer Kuh, jedoch weitaus weniger friedfertig. Wagula kannte ihren Sohn in- und auswendig. Sie wusste, wie sehr er Bentip hasste und noch mehr die Langeweile. Ein paar ihrer beruhigenden Worte und das Angebot, an Mutters Brust zu nuckeln, waren bisher die beste Medizin, um Frettchens aufflammende Wutausbrüche zu löschen. Allerdings war jetzt nicht der passende Zeitpunkt dafür. Mit aufgerissenen Augen und hochgezogenen Brauen lenkte Wagula den Blick ihres Sohnes auf ihre Oberweite. Das beruhigte ihn sofort. Mursilis Unterkiefer entspannte sich. Die Situation war gerettet.


Nun schlurfte Bentip auf dem Krückstock zur goldenen Schale. Schweiß lief an seinem faltigen Gesicht herab und hinterließ ein paar Tropfen auf dem Marmoraltar. Wagula schaute andauernd mit Bange auf ihren Sohn. Erleichtert stellte sie fest, dass seine Augen nach wie vor auf ihren Brüsten haften blieben und er deshalb dem verhassten Bentip und der ganzen Zeremonie nicht die geringste Aufmerksamkeit entgegenbrachte. Schließlich forderte die Hohepriesterin mit einem strengen Fingerzeig ihren Sohn auf, sich zu erheben. Mursili und seine Mutter streckten, wie zuvor einstudiert, beschwörend die Arme aus. Daraufhin goss der alte Oberpriester eine zähe schwarze Flüssigkeit aus einer silbernen Phiole über den noch immer schlummernden Säugling aus. »Ehre sei der großen Istar!«, krächzte er laut wie eine Krähe und die Gläubigen wiederholten mit einer Stimme seine Preisung. »Wir geben das Blut dieses unschuldigen Kindes an Istar, der Göttin des Krieges und der Liebe«, predigte er weiter. »Dieses Opfer wird sie gnädig stimmen und den Geist der Ungläubigen im Senat erleuchten.«


Der Oberpriester nahm feierlich die wellige Obsidianklinge vom Altar und setzte sie unter dem Kinn des Kindes an. Ein lautes Jauchzen der Gläubigen schallte durch den Tempel. Daraufhin durchschnitt Bentip gnadenlos den Hals. Wagula bemerkte, wie ihr Sohn verwirrt auf das Kind starrte. Es floss nämlich kein Blut. Nicht einmal ein Tropfen. Nach einem Moment erkannte Mursili schließlich die Wahrheit. In der goldenen Schale lag nur eine Kindermumie. Dann beobachtete der Thronfolger, wie Bentip heimlich etwas aus seinem Gewand holte. Man konnte nicht sehen, was es war, denn die Hand hielt er fest geschlossen. Der alte Oberpriester glitt mit seiner Faust über das tote Kind und öffnete sie. Pulver rieselte herunter. Schnell zog Bentip seine Hand zurück. Eine blaurote Stichflamme schoss unvermittelt nach oben. Die Kindermumie in der goldenen Schale fing Feuer und brannte lichterloh. Es knisterte wie trockene Kiefernadeln. Schwarzer Rauch stieg empor.


Staunen und Erschaudern gleichermaßen regten sich auf den Gesichtern der Gläubigen. Genau in jenem Moment, wo der Rauch die Sicht zum Altar versperrte, griff Bentip wieder in sein Gewand und kippte aus einer Phiole etwas Rotes auf seine Hand. Im Schleier des Rauches, ungesehen von den Gläubigen, rieb er sich damit Gesicht und Hände ein. Als der Rauch sich nach einem Moment lichtete, sprach er: »Seht ihr das Blut des Kindes auf meinen Wangen und Händen?« Er streckte seine Arme zu den Gläubigen aus. Die Menge bekundete dies mit einem schrillen »Ja! Ehre sei Istar!«


»Genau deshalb haben wir heute ein kostbares Opfer erbracht, weil wir Istar ehren wollen«, verkündete Bentip. »Solch ein junges und unschuldiges Opfer ist zu geben, wenn Großes durch Istar zurückgegeben werden soll. Istar sprach zu mir und sagte: Gib mir dieses Kind, reibe zur Unterwerfung dein Gesicht und die Hände mit seinem kostbaren Lebenssaft ein und ich gebe dir die Kraft, Ungläubige zu bekehren und in deinen Dienst zu stellen. So ist heute dieser Säugling zu Istar gegangen und wird an ihrer Seite das Schicksal unseres Volkes lenken. Ehre sei Istar!« Die Gläubigen schrien vor Begeisterung und riefen »Ehre sei Istar!«


»Gesegnet seid ihr wahrhaft Gläubigen durch die große Istar, der allmächtigen unter allen Göttern. Geht nun in Frieden und seid aufrichtig im Glauben und lebt nach ihren Geboten! Streut Barmherzigkeit in die Herzen all jener, die sich ihr unterwerfen! Und in die Herzen derer, die ihr nicht untertan sein wollen, stoßt den Dolch!« Mit weit ausgebreiteten Armen endete Bentip seine Predigt. Die acht Blutpriester blieben nun aufrecht stehen und hielten ebenso ihre Hände in die Höhe. Mit hohen Stimmen tönten sie unzählige Male im Chor: »Ehre sei Istar!«


Die verzückten Gläubigen bildeten eine lange Schlange und schritten am Altar vorbei hin zur weißen Istargöttin. Dort ließen sie sich zu Boden fallen, um in voller Demut ihre Füße zu küssen. Männer wie Frauen gleichermaßen fühlten sich von ihrer Erotik und Gewalt in den Bann gezogen. Sie spürten ihre Liebe, aber auch den unbändigen Kriegszorn in ihrem bleichen, kalten Gesicht. Beseelt und voller Tatendrang verließen die Gläubigen im langen Prozessionszug den Istartempel. Draußen auf dem Tempelvorplatz knieten sie noch einmal vor der Hohepriesterin, ihrem Sohn sowie Bentip nieder und gingen anschließend ihrer Wege.


»Endlich ist dieser langweilige Scheiß vorbei!«, stieß Mursili seinen Unmut aus, als sich der letzte Gläubige in Demut verabschiedet hatte. »Künftig muss das schneller gehen, sonst mache ich da nicht mehr mit!«


»Das wird aber nicht so einfach gehen!«, widersprach der alte Oberpriester entschieden. »Die Ausbreitung von Istars Botschaft im ganzen Reich gelingt auf friedliche Weise nur mit Gesängen und Gebeten. Ich mache schon billige Zaubertricks, damit es schneller vorangeht, mein Prinz. Ich weiß, dass Ihr ungeduldiger Natur seid und die Ausbreitung mit Feuer und Schwert vorzieht. Allerdings ...«


»Wir haben keine Zeit mehr für weiteres Gerede. Die Sonne steht im Zenit«, schnitt Wagula ihm das Wort ab und kam damit Mursilis Wutausbruch zuvor. »Wir müssen sofort zum Senat! Dort werden wir sehen, ob die alten Männer genauso wie das Volk bereit sind, sich Istar zu unterwerfen.« Eilig entfernten sie sich vom Eingang des hellen Istartempels, dessen vordere Fassade senkrecht emporragte. Die Seiten und der hintere Teil des Gebäudes waren vom Stufenaufbau einer Zikkurat aus Babylonien nachempfunden.


Die Holztribüne zwischen den beiden roten Schlangensäulen auf dem Tempelvorplatz hatte man längst abgebaut und das große Taufbecken enthielt kein Ochsenblut mehr. Nunmehr befand sich gewöhnliches Wasser darin. Gläubige, vornehmlich aus den unteren Schichten, standen jauchzend in langen Reihen vor dem Beckenrand. Männer und Frauen aus ganz Hatti pilgerten hierher, um sich taufen zu lassen. Einige Blutpriester stießen sie nacheinander ins Wasser und riefen ihnen einige heilige Worte zu. Danach stiegen die Getauften erleuchtet aus dem Becken und priesen »Ehre sei Istar!« Als eine begeisterte Pilgergruppe ihre Großkönigin und Hohepriesterin erblickte, hatten Istarwächter in weißen Gewändern und mit über den ganzen Kopf gezogenen Kapuzen erhebliche Mühe, sie mit queren Speeren von Wagula fernzuhalten.


Der Kronprinz blieb auf einmal stehen, drehte sich um und starrte zum marmorweißen Sakralbau hinauf. Dieser stand auf dem Istartempel. Dessen acht schmale Säulen trugen ein flaches Baldachin. Wagula erkannte an seinem Blick, dass ihn düstere Bilder heimsuchten und er zwischen Wahrheit und Illusion umherirrte. »Denk nicht mehr daran! Kurunta ist Schnee von vorgestern. Du hast alles richtig gemacht.«


Gereizt blickte Mursili zu seiner Mutter. »Was habe ich richtig gemacht?«


»Ach Frettchen! Müssen wir dies schon wieder durchkauen? Das mit Kurunta, das war eine königliche Tat, die du vollbracht hast.«


Mursilis Kiefer knirschten erneut aufeinander. »Ich habe meinen Bruder nicht getötet! Ich war das nicht! Niemals hätte ich meinen Bruder ermordet. Niemals hätte ich seinen Kopf von dort heruntergeworfen.« Mursili geriet außer sich vor Wut.


Deshalb musste Wagula sehr schnell handeln. »Aber nein, mein Frettchen! Nein, das hättest du gewiss nicht«, redete sie ihm gut zu. Es ging nicht um Wahrheit oder Lüge, sondern nur darum, dass sich Mursili unter Kontrolle hielt. »Du hast deinen Bruder nicht getötet und du hast seinen Kopf nicht vom Tempel geworfen«, betonte sie mit Nachdruck.


Mursili beruhigte sich wieder und senkte seinen Blick auf ihre Oberweite. »Bekomme ich gleich deine Brust?«, murmelte er wie ausgewechselt.


Wagula streichelte seine Wange, während sich Bentip kopfschüttelnd wegdrehte. »Ja, heute Abend, wenn wir vom Senat zurück sind. Komm, mein Frettchen! Wir müssen uns beeilen!«, bat Wagula besänftigend ihren Sohn. Sie nahm Mursilis Hand und ging los. Bentip, der nur wenig Verständnis für übertriebene Mutterliebe erübrigen konnte, hatte es schwer, mit beiden Schritt zu halten und klapperte hastig mit dem Krückstock hinterher.


Dreißig Blutpriester warteten an den Schlangensäulen und schlossen sich ihnen an. Ohne die rotgewändrigen Priester unter ihren unheimlich wirkenden Kapuzen würden die Senatoren ihnen eine Anhörung im Senat mit Sicherheit verweigern oder zumindest auf die lange Bank schieben. Dieser Tatsache war sich Wagula bewusst.


Auf Tarhuntassas Hauptstraße jubelten abertausend Leute aus der Stadt und von weit her. Ein Spalier aus Stadtwachen und Istarwächtern schützte die Großkönigin und den Thronfolger. Die äußere Erscheinung dieser Istarwächter mit Gewändern und spitzen Kapuzen samt Augenlöchern glich denen der Blutpriester. Nur waren jene rot und die der Istarwächter völlig in weiß gekleidet. Für die abwechselnde Anordnung von Stadtwachen und Istarwächtern nebeneinander hatte Bentip gesorgt. Wagula war von der Ehrerbietung beeindruckt und grüßte mit einem zufriedenen Lächeln das begeisterte Volk. Selbst wenn viele noch nicht den alten Gottheiten abgeschworen hatten, würde der öffentliche Druck solcher Inszenierungen helfen, die letzten Ungläubigen zu überzeugen oder sie wenigstens zum Schweigen zu bringen.


Während Wagula sich vom Volk feiern ließ, dachte sie mit Wehmut an ihre geliebte Hauptstadt Hattusa zurück. Die Straßen dort waren breiter und ungleich prächtiger und mit Brunnen, Götterstandbildern, Bänken, gepflegten Blumenbeeten und von mächtigen, schattenspendenden Akazien gesäumt. Und Hattusa, so empfand es Wagula, war deutlich schöner und imposanter als das assyrische Ninive. Aber solange die von den Kaskäern zerstörte Hauptstadt nicht vollständig wiederaufgebaut und ihre Stadtmauern befestigt waren, konnten weder die Königsfamilie noch der Senat zurück. Tarhuntassa mit seinem Bollwerk an Stadtmauer galt als sicherste Stadt im ganzen Reich.


Zur Freude Wagulas huldigten viele Stadtbewohner und Pilger Istar und ihren Namen. Einige Altgläubige riefen dennoch die Namen der alten Gottheiten Tarhunna und Arinna. Sie wurden aber sofort von den treuen Istargläubigen niedergeschrien oder weggezerrt. Das gefiel Wagula. Trotzdem gab es für die Großkönigin und Bentip noch eine Menge Bekehrungsarbeit zu tun, bis sich in ganz Hatti die Menschen auf dem rechten Glaubensweg befinden würden. Wenn jedoch erst einmal der Senat keinen Widerstand mehr leistete, wäre das Gröbste getan und das Reich in ihrer Hand. Die Großkönigin lächelte noch mehr und winkte erhaben ihrem Volk zu, als sie, ihr Sohn, Bentip und im Gefolge die Blutpriester mit Blumen überworfen wurden.


»Warum hat Bentip nicht einem lebenden Kind die Kehle durchgeschnitten?«, wollte Mursili an der Seite seiner Mutter wissen. An geworfenen Blumen vor seinem Kopf fand er kein Wohlgefallen und versuchte, sie mit der Hand wegzuschlagen. »Sicher hat Istar diesen Betrug bemerkt.« Der Säugling war kurz nach seiner Geburt verstorben. Extra für die Zeremonie hatte man ihn schon vor Wochen mumifiziert.


Bentip drängte sich mit dem Krückstock zwischen sie. »Darf ich Eurem hohen Sohn antworten, heilige Hohepriesterin?«


»Nein!«, antwortete Wagula unter den Jubelrufen des Volkes. »Eine treusorgende Mutter sollte immer selbst die Antwort auf eine Frage ihres geliebten Sohnes finden.«


Bentip ließ sich daraufhin achselzuckend einen Schritt zurückfallen.


Wagula nahm erneut Mursilis Hand. »Hör gut zu, Mursili! Du hast absolut recht. Wir hätten ein noch lebendes Kind nehmen sollen. Jetzt ist es aber noch viel zu früh dafür. Istars Macht ist noch nicht gefestigt. Die Widersacher im Senat sind noch zu mächtig, um ein lebendiges Kind als Opfer zu akzeptieren. Aber ich schwöre dir, sobald wir stark genug sind, diese alten Männer zu unterwerfen, holen wir das nach!«, beteuerte sie kalt wie Nachtfrost.


»Und Istar?«, fragte Mursili skeptisch.


»Was soll mit ihr sein?«


»Aber Istar verlangt doch ein echtes Blutopfer, nicht wahr?«, hakte der Thronfolger beharrlich nach. Er wollte sich nicht mit billigen Erklärungen abspeisen lassen.


»Verlangt sie das wirklich?« Wagula lächelte durchtrieben und sprach sofort weiter. »Grüble nicht mehr so viel, mein kleines Frettchen. Du musst nur darüber nachdenken, wie du allen den absoluten Willen zur Macht zeigen kannst. Dann geht es wie von selbst und du wirst ganz schnell der neue Großkönig von Hatti werden.«


»Aber das wird bestimmt noch lange dauern«, wandte Mursili ein. »Mein Vater kann noch Jahrzehnte auf dem Thron kleben.«


»Das glaube ich kaum, mein Sohn. In letzter Zeit fühlt er sich nicht besonders wohl. Genug der Fragen! Komm jetzt! Wir wollen die alten Säcke nicht länger warten lassen.« Wagula ließ seine Hand los. Strahlend vor Freude ging sie weiter und ließ sich vom Volk allseits feiern.


Sie erreichten das Haus des Rates, in dem der Senat tagte und heute über das Anliegen der Großkönigin beraten und entscheiden sollte. Das rechteckige Gebäude bestand aus massiven grauen Granitsteinquadern und wurde auf den beiden kürzeren Seiten von zwei Türmen geschützt. Fenster gab es nur im zweiten Stockwerk oberhalb des Ratssaals, die man von außen nur über hohe Leitern erreichen konnte. Das festungsähnliche Haus des Rates besaß lediglich einen Eingang und dieser war mit einem schweren Tor aus nordischer Eiche gesichert.


Die Senatswachen öffneten das mächtige Tor und ließen Wagula, Bentip und Mursili eintreten. Den Blutpriestern aber verwehrten sie den Zutritt. Wagula willigte ein. Es machte keinen Sinn, die Senatswachen vom Gegenteil zu überzeugen. Sie hatten dem Senat schließlich Treue geschworen. Bedauerlicherweise kam ihr nun das Druckmittel abhanden, um die alten Männer zu ihren Gunsten zu beeinflussen.


Großkönigin, Oberpriester und der Thronfolger erreichten nun die düstere Vorhalle zum Senatssaal, in der mehrere graue Säulen bis zur Decke emporragten. Keine Lampen oder Fackeln spendeten Licht. Nur wenig Licht strömte durch ein paar obere Fenster herein. Es gab ausschließlich einfache, schmucklose Wände. Nicht ein einziges Bild oder Schriftzeichen verschönerte die triste Vorhalle. Hier mussten die Ankömmlinge einige Zeit ausharren. Schwach konnten sie das wüste Palaver der Senatoren hinter geschlossener Saaltür hören.


Nach endlosen Momenten des Wartens wurde die Tür endlich geöffnet. Allerdings verebbte die lautstarke Auseinandersetzung zwischen den Senatoren nicht. In ihrem wilden Diskussionseifer schienen sie die Großkönigin gar nicht wahrzunehmen. Schnell wurde Wagula klar, worum es bei dieser heftigen Debatte ging. Nämlich um sie selbst und ihre Forderung.
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